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Der Tiermaler Hans Kallmeyer
von Hans Kallmeyer

Das bin ich nämlich selbst, verehrter Leser! Ich bitte, es nicht 
für vermessen anzusehen, wenn ein Künstler über seine eigene 
Person zu schreiben unternimmt. Da er sich aber am besten kennt 
und andere immer nur mehr oder weniger oberflächlich nach seinen 
Arbeiten urteilen, so wird es für viele ganz reizvoll sein, ihn selbst 
zu hören und sich ein eigen vild zu machen!

Zunächst muß ja eine Urt Lebenslauf gegeben werden, den ich 
hier kurz skizziere. Um l. September 1882 erblickte ich zu Erfurt 
das Licht der Welt und kam in ein „militärisches Milieu", da 
mein Vater Offizier war und in allerhand Garnisonen herumge- 
worsen wurde, wie es früher ja so oft geschah. So lernte ich als 
Junge schon manches Stückchen Heimat kennen und kam 1894 
nach dem so entfernten, aber herrlichen Ostpreußen. Nach Ubsol- 
vierung des Gymnasiums probierte ich mein heil als Iurist, aber 
nicht lange, der Drang zur Kunst war zu mächtig, besonders, nach­
dem Professor Ludwig Dettmann ein sehr günstiges Urteil über 
meine künstlerischen Fähigkeiten abgegeben hatte. Doch erst 1908 
ging's nach Dresden auf die Ukademie zu Nichard Müller, dem 
eminenten Zeichner alten Stils, dann zu Emmanuel hegenbarth, 
dem Zügelschüler und Schwiegersohn des Ultmeisters. Da genoß ich 
bis 1913 die typische Zügelschule, hegenbarth, meinem leider zu 
früh verstorbenen Lehrer, der ein prächtiger Mensch und tüchtiger 
Künstler war, habe ich viel zu danken. Unsere Motive in den 
Jahren 1909—1913 waren hauptsächlich schwere Pferde, Ochsen, Kühe 
usw. Der Zügelstil war bei h's. Schülern unverkennbar, bis der 
aufblühende Expressionismus das bisher Gültige über den Haufen 
warf. Namentlich die Jüngsten wandelten sich z. T. von heut auf 
morgen um, sehr zum Schaden ihres Könnens.
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Der Künstler bei der Arbeit

Reiner aber trat in Marcs Fußstapfen. Die älteren Schüler 
blieben sich selbst treu und gingen nicht mit der Mode oder auch 
der revolutionären Zeit mit, weshalb eine zünftige Kunstkritik 
sie nicht mehr für diskutabel hält. Noch immer spuken ja die 
wunderschönen Begriffe vom seelischen Erlebnis und Verbindung 
mit dem Kosmos in allen Kritiken. 5lls ob nicht jeder ehrlich er­
arbeitete Bild erlebt wäre und mit dem Weltganzen Verbindung 
hätte.

Aufblockender Seeadler



749

Nebelkrähen in Kiefern

t9l4 ging ich weg von Dresden nach Derlin. Ehe ich aber 
mich dort festsetzte, besuchte ich Ostpreußen von neuem. Da kam 
der Krieg, und mit ihm eine „Kunstpause" von vier Iahren. Erst 
t9t9 begann neue, sehr ernste Arbeit, da die langen zermürbenden 
Kriegsjahre der künstlerischen Leistung großen Abbruch getan.

Kämpfende Llche
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Meinen alten Gebieten blieb ich treu, trotzdem die „neue 
Kunst" überall mit tausend Zungen gepredigt und gelobt wurde, 
die „alte Kunst" totgeschwiegen und verächtlich gemacht wurde. 
Mein Motto war stets: Ich male, was mir gefällt, und nicht, waz 
andere wünschen und anbeten.

Die Art meiner Arbeit entspricht meiner Uatur. Ich bin großer 
Tierfreund, begeisterter Iäger und seit 20 Iahren erfolgreicher 
Sportsmann. Gerade und ehrlich ist mein Weg auch in meiner 
Lebensarbeit. Energie und eine gewisse Härte liegt in meinen 
Bildern, die logischerweise denen am meisten sagen werden, die

tvildgänse

gleicher Art wie ich sind. Weichliche Aestheten und jede neue Mode 
Anbetende werden von meiner Arbeit sich abwenden und unbe­
friedigt sein.

Mein Spezialgebiet sind die urigen Elche Ostpreußens, diese 
Sinnbilder unbändiger Kraft und verblüffenden Selbstbewußtseins, 
neben ihnen schwere Pferde, leicht beschwingtes Federvolk in Rohr 
und Wald und dergleichen mehr. Auch die Landschaft und das 
Porträt pflege ich, doch stehen diese Gebiete an zweiter Stelle. 
Daß alle meine Arbeiten erlebt sind, d. h., daß der Anlaß zu ihnen 
einem inneren Drang, dies oder jenes darstellen zu müssen, ent­
springt, brauche ich nicht erst zu betonen. Die fabelhafte Spannung, 
die eine Begegnung mit einem Kapitalen Elchschaufler auslöst, er­
faßt mich fast ebenso, wenn ich in geheimnisvoller Rohrwildnis 
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ein Schof Eilten oder eine Rohrdommel beobachten kann. Sofort 
entsteht der Wunsch, das möchtest du darstellen, so fein, so fesselnd 
ist dies.

Zeitgemäße Rritiker werden ein solches Restreben mit dem 
Schlagwort ,,Illustration" abtun. Wir besitzen so wundervolle Tier­
photographien, daß eine bildliche Darstellung von Rünstlerhand
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eigentlich unnötig wäre. Über ist nicht ein solches Tiergemälde 
Ausdruck des Erlebten, wie jeder Tierliebhaber oder Iäger es auch 
erlebt? Wenn ich z. L. Nebelkrähen in hohen Kiefern male, wie 
sie frech und listig Umschau halten nach Leute, drückt sich nicht 
darin auch ihre ,,Tierseele" aus? Oder wird ein Tierbild erst 
beseelt, wenn ich blaue Elche, grüne Pferde und anatomisch un­
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mögliche Viecher bilde? Groß, einfach und lebenswahr zu sein, ist 
mein Ziel.

Einige Illustrationen sollen zeigen, was und wie ich arbeite. 
Jeder kann sich danach ein Bild machen, denn Rätsel gebe ich nicht 
auf. Natürlich ist es ein Nachteil, wenn die Farben fehlen, die ja 
einem Gemälde den Hauptreiz verleihen. Für die, welche meine 
Farbskala noch nicht kennen, sei gesagt, daß ich sehr kräftige, 
kontrastreiche Töne liebe und in starken Farben schwelge. Das 
weichliche, Sentimentale liegt mir nicht.

Dchsen

Oft werde ich gefragt, wie studieren oder malen sie diese Tiere, 
die doch nicht stehenbleiben? Ich laufe ihnen nach, wo ich kann, 
und beobachte oft jahrelang, ehe ich Wesen und Form völlig be­
herrsche. Wein erstes Elchbild, was ich als gelungen betrachtete, 
habe ich nach sechsjährigem Studium ausgestellt und auch verkauft. 
l905 sah ich den ersten Elch in freier Natur, 1924 den stärksten 
Schaufler, den ich bisher auf deutscher Wildbahn sah. Immer von 
neuem beobachten, ist das Wichtigste bei allen Tierbildern, denn nie 
kann eine Photographie die Beobachtung ersetzen. Ein Photo ist ein 
Augenblicksbild, ein Gemälde der Extrakt unzähliger Momente, der 
Niederschlag eines Erlebnisses.

So hoffe ich dem verehrten Leser ein Bild meines Werdens und 
Wollens gegeben zu haben, das ihn anregen wird, meine Arbeiten 
nach dem Nünstler und nicht nach der Tagesmode zu betrachten.
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Elche im Nebel

Walther von der Dogelwei'de
Nach einem Bilde von Alex. Brendel

Von Franz Mahlke

Er reitei fiedelnd und singend auf seinem weißen Voß durch eine 
tiefgrüne Wiese. Sein Haar fällt in goldenen Wellen über die Schulter 
und sein blauer Mantel fliegt im Winde.

Die Käfergemeinde sitzt noch beim Morgentau. Ein Marienwürmchen 
klettert an der grünen Stange einer Löwenzahnlaterne hoch, damit er besser 
sehen kann. Die blauen Glockenblumen am Wege gehen leise.

Die Birken raffen ihre grünen Schleiergewänder, als sie das Fiedeln 
und Singen hören. Ein paar Eidechsen Habens auch gehört und schauen 
dem blaugoldenen Wunder nach, das den Bergen zureitet und den grauen 
Burgtürmen. Hoch über ihm schweben gleich selig gleitenden Tauben ein 
paar silberne Wolkenfetzen.

Wir müssen den Frohmut wieder lernen von dir und unser Herz in 
deine liederdurchklungene Welt heben, wenn auch dein Weidenhof in 
welscher Hut jetzt fleht.
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Tier- und Manzenmoiive im Kunstgewerbe 
Mit Abbildungen von Uäte G r a u - U ü n st l e r s Entwürfen 

von Elfe Frobeniils
Das Uunstgewerbe hat in den letzten Jahren in Deutschland 

einen ungeheuren Aufschwung genommen. Hunderte von Frauen 
des Mittelstandes leben von Heimarbeit. 5ie haben die Technik der

phot. Franz Gchwarziose, LerNn

Die Künstlerin mit Teewärmer 
„Rose mit Schmetterling"

Zttckerei, der Zpitzenkunst, der Strickarbeit zu bemerkenswerter 
Höhe entwickelt und haben hübsche Einfälle in bezug auf Zusammen­
stellung der Farben, verwendnng neuer Materialarten, Verbesserung 
der Muster. Eine gewisse Produktivität des Geschmacks ist ihnen 
eigen. Menige aber sind imstande, neue Muster und Techniken zu 
erfinden. Ls sind Motive aus Japan und Uegppten, Vorlagen der 
Münchener und nordischen Volkskunst und alte Gobelin- und Petit- 
Pointstickereien, die ihnen als Vorbilder dienen und unter Um­
ständen geändert werden.
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Eine der wenigen Kunstgewerblerinnen, die ihre Motive un­
mittelbar aus der Natur schöpft, ist die Ostdeutsche Räte Grau- 
Nün stier, deren Schwester, Margarete Künstler, durch ihre 
Scherenschnitte bekannt ist. Im letzten Iahr haben ihre Arbeiten 
auf Berliner und Leipziger Messen viel Beachtung gefunden und 
sind von der Industrie in großem Umfang verbreitet worden. Sie 
zeigte fließende Schals und Lampenschleier, die mit großen, schillern­
den Blüten überstreut sind. Das Blumenmotiv nimmt bei ihr 
meist die Gestalt einer ausgebreiteten flachen Blüte an, die in un-

phot. A. Wertheim, Berlin

Schals, lviegenschleier und Lampentücher, davor: Tischdecken und Kissen

regelmäßigen Zwischenräumen auf dem Stoff verteilt ist. Die Blüten 
werden aus Sammet, Seide oder Atlas ausgeschnitten nnd leicht be­
malt. Dann heftet die Künstlerin sie mit feinen, nnsichtbaren Stichen 
zwischen doppelt gelegten Chiffon oder Tüll. Der Duft und zarte 
^arbenreiz der Blüte wird bei dieser Technik gewahrt. Sie wirkt 
wie ein Zufallsschmuck der Uatur.

Sehr reizvoll sind die ^arbenzusammenstellungen. Ein weicher 
Schal aus silbergrauem Chiffon wurde mit mattroja Kosen ge­
ziert. Eine wiegendecke aus weißem Tüll mit weißen, sternen- 
förmigen Blüten, die nachts leuchten. Line lilaseidene Tischdecke 
wurde mit Stiefmütterchen aus gleichfarbigem Sammet umrandet. 
Ein Abendkleid aus gelblichem Thiffon mit Teerosen überstreut.
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Den Farben, mit denen die Lampenschleier gemalt werden, ist 
manchmal etwas Kadiumartiges beigemischt, so daß die Blüten im 
Dunklen leuchten und geheimnisvoll-magischen Glanz ausstrahlen.

Buch das Pfauenfedermotiv wird zu Lampenschleiern, Decken und 
Rissen verarbeitet. Die Federn schillern bald grünblau, bald violett, 
bald in goldigen Tönen. Das duftige Kleid einer Tänzerin wurde mit 
japanischen rotgrün schimmernden Zchleierfischen geziert, so daß 
sie aussah wie eine Nixe. Ts ist immer eine starke Unmittelbarkeit

Teewärmer „Nosefisch" Schwarzlose, Berlin

des Empfindens in den Entwürfen von Räte Künstler. Zie sind der 
Natur abgelauscht. Mag die Farbigkeit phantastisch gesteigert und 
die Form stilisiert sein, so bleibt doch stets ein Wesenskern, der 
mit Humor und scharfem Blick für das Tharakteristische erfaßt ist 
und ihnen eine unnachahmbare Eigenart verleiht, (blö. Nls Muster 
sind sie alle gesetzlich geschützt!)

Die Lieblinge Käte Künstlers sind aber die Tiere — alles was 
kreucht und fleucht. Zie hat ein besonders feines Verständnis für 
die Nrt jedes Geschöpfs. Oft machte sie Ztudien im Berliner Zoo. 
Dort gelang es ihr, selbst die scheuchten Tiere an sich heranzulocken, 
Zie wurde mit den Straußen, den Känguruhs, den neu eingstroffenen 
Bären zusammen photographiert. Zelbst an Wildlinge durfte sie 
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sich heranwagen. Die Tiermotive ihrer Arbeiten geben in wenigen 
Linien die Umrisse des Tieres. Die neuartige, oft sehr originelle 
Verwertung des Materials und eine leichte Lemalung erzielen eine 
Charakteristik, die voll Treffsicherheit ist. Auch ihre Tierstudien 
hat Räte Künstler zu gemalten Tinlagen zwischen Tüll und Seiden- 
gaze verwandt. In letzter Zeit verfertigte sie ganze Serien von

phot. Franz Schwanzlose, Berlin

IH2 m lange Mesenschlange „Cleopatra" 
als Rissen und Vivanrolle

Schutzglocken für Kuchen-, Frucht- und Konfektschalen. Sie gab ihnen 
u. a. die Form eines Aquariums. Die Wasserlinie ist durch bläu­
liche Tüll-Lagen angedeutet. Rötlich leuchtende Goldfische scheinen 
sich im Aquarium zu tummeln. Wenn man die Tüllglocke gegen das 
Fenster stellt, hat sie eine überraschend lebensvolle Wirkung. Ein 
anderer Entwurf hat die Form eines Vogelbauers, in dem Papageien 
und Kanarienvögel sich wiegen. Ein dritter, aus schwarzem Tüll, 
die einer Mausefalle, in der kleine graue Sammetmäuse umher­
huschen.

Als Zier des Frühstückstisches erdachte Küte Künstler auch 
Kaffeewärmer verschiedenster Form. Sie haben die Gestalt von
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Fröschen, Kröten, bunten Fischen, schwarzen Sammetpinguinen mit 
weißer Rtlasbrust. Neben ihnen stehen Kaffeewärmer in Gestalt 
großer Rosen, aus deren Blättern sich Taftschmetterlinge wiegen. 
Oder in Gestalt von Mohn- und Glockenblumen, die aus weichen, 
matten Seidenstoffen hergestellt wurden.

Besonders viel Beifall errangen die Salonboas: große 
Schlangen aus schuppig gemaltem Rtlas mit weicher Füllung, die 
sich als Ruhekissen in die Sofaecke schmiegen. Ts ist ein elegant- 
kapriziöses Spielzeug für die Dame, die während der Konversation 
die Schlange um hals und Rrme windet. Ruch als Schaufensterdeko­
ration werden die Riesenexemplare der „Kleopatra" nnd „Salame" 
gern benutzt. Reben ihr lagert im Rrbeitsraum der Künstlerin ein 
ganzes Heer von Reptilien: ein Chamäleon aus bunt schillerndem 
Seidenstoff, mit einem schmalen Streifen weißen Rffenfells auf 
dem Rücken, Schildkröten in alleil Größen, braun, mit gelben und 
schwarzen Mustern bemalt, Drachen, Krokodile und Frösche, von 
denen jedes einen Namen erhält, und die ganze Familien bilüen. 
wenn mail Käte Künstler besucht, so findet man sich bald neben ihr 
auf dem Teppich hockend und mit ihren Tieren spielend.

Sie schafft sie mit dem herzen und liebt jedes wie ein eigenes 
Geschöpf. Naturverbundenheit ist die Grundlage ihres Kunstschaffens, 
ihrer unerschöpflich quellenden Phantasie. Sie zog diese Liebe zur 
Natur aus dem Boden ihrer Heimat Ostpreußen. Sn einem Psarr- 
hause, zwischen Blumen und Tieren, ist sie dort aufgewachsen und 
hat früh gelernt, das Sein der Geschöpfe zu belauschen.

Nach längerem Nufenthalt in Zoppot siedelte Käte Künstler vor 
einem Iahr nach Berlin über. Die Naivität und Unmittelbarkeit 
ihres Schaffens läßt sie unermüdlich Neues ersinnen,' ihre Rusdrucks- 
formen werden immer reicher, wenn ihre Technik ihrem Tr- 
findungsgeist standhält, können wir noch viel Schönes voll ihr 
erwarten.

Wellen
von Hermann Sternbach

Der Tiefe und Schönheit 
zeitloses Rätsel, 

unergründliches Meer!
Flutend und ebbend 

spielst du mit dem Lande, 
wie mit uns die Liebe 

ein ewiges Spiel.
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Lovls Cormth
von N r t u r v e g n e r

Es sind bereits einige Jahrzehnte her, daß das Wetterleuchten 
am Runsthimmel Europas begann, ein Wetterleuchten, daß nicht 
bloß den bildungsstolzen und traditionslüsternen Runstphilister von

Selbstporträt. 1918

anno dazumal auf deu Plan rief und die familiären Zentiments 
hingegebenen Insassen der rebenumslorten „Gartenlaube" auf- 
schreckte, es war das Wetterleuchten, das — aus Richtung Paris - 
auch den ernsthaften dentschen Runstfreund freudig aufmerken ließ 
und unserm Runstleben Erscheinungen ankündigte, die an originaler 
Rraft und Glanz den berühmten und blendenden Phönixen Frank­
reichs nicht nachstehen sollten. Erst unsicher, zaghaft, vereinzelt, als 
könnte es noch vorüberziehen, sich als elementares Naturereignis 
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ankündend, um dann schließlich in allmählicher Steigerung mit un­
geahnter Macht und Fülle Schlag auf Schlag sich auf dem Boden der 
Sezessionen zu entladen. Bei diesem unerschöpflichen Genieblitzen 
prägte sich bald ein Name mit besonderer Eindringlichkeit ins Ge­
dächtnis. Es dauerte gar nicht lange, so war der Name Lovis Lorinth 
ein feststehender Begriff. Und fegte ein vielseitig angefachter Sturm 
auch noch viele Iahre um diese Säule, um sie zu stürzen, so sind 
heute, in der Fülle eines einzigartigen produktiven Segens, die letzten

pieM. t890

Hindernisse, die Eorinths überragender Bedeutung noch im Wege 
standen, dahin, und an allen Ehrenpforten der Uunstwelt heißt es 
heute unangefochten: Lorintb triumpbator!

Das Wesen eines großen Künstlers ist vielgestaltig, vieldeutig 
und oft bei aller Schlichtheit so abgründig und voller Probleme, 
daß es dem suchenden psychologischen Scharfblick immer neue Seiten 
bietet, daß sich ihm immer neue Erkenntnisse aufdrängen, die in 
ihrer Mannigfaltigkeit sich ebenso natürlich darstellen wie die Fülle 
von Menschlichkeit mitsamt ihren Irrungen und wirrungen, die 
dazu gehört, um den Künstler endlich in den Hafen der Vollendung 
seiner Meisterschaft zu bringen. Buch Eorinths Muse hat ihren
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Schützling einen weiten Weg geleitet, und er bedurfte der gauzen 
Kraft seiner heimatlichen Vitalität, um Ermattung fernzuhalten, 
die so viele, mit großem Mut und Selbstverleugnung aufbrechende 
Künstler unterwegs zusammensinken ließ. Lei der Erlebnisfülle 
seiner Laufbahn ist's nun immer wieder von neuem Interesse und 
anregend, sich dem belebenden Luftstrom Eorinthscher Atmosphäre 
auszujetzen und sich Gedanken über diese Künstlerpersönlichkeit und 
ihr Wirken hinzugeben, da noch lange nicht, trotz der mächtig an-

Dstpreußische Landschaft

schwellenden Torinth-Literatur, in der so viel Treffliches gesagt 
wurde, das Thema Toriuth erschöpft zu sein scheint.

5lls Lovis Torinth l858 in Tapiau, einem ostpreußischen 
Städtchen, als Sohn einfacher und rechtschaffener Leute, die es durch 
strebsamen Fleiß zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatten, 
geboren wurde, wurde er damit in ein Milieu gesetzt, das zwar durch 

' nichts auf seine einstige Größe und Künstlertum hinwies, aber doch 
durch die Entfaltung einiger fürs künstlerische Schaffen wichtiger 
menschlicher Eigenschaften den günstigen Boden in ihm für seine 
spätere Entwicklung schuf. Schlecht uud recht, ohne besonderen Auf­
wand für seine erste Erziehung, wuchs Lovis herau, meist sich selbst 
überlassen, als besten Erzieher neben sich das Leben, das bunte, 
vielgestaltige eines Handelshauses mit Ackerwirtschaft und Schlächte­



762

rei, das bei seinen oft krassen Eindrücken immer von neuem zur 
Leobachtung und zum Denken anregte und so recht der keimenden 
Phantasie des noch schlummernden Künstlergenius Nahrung gab. 
Schon in frühester Iugend wurde so der Grund gelegt zur treuen und 
genauen Naturbeobachtung und zur phantasiedurchtränkten Ver­
arbeitung seiner Eindrücke, den beiden Polen, zwischen denen zu 
Kreisen Lorinths Kunst bestimmt sein sollte. Auch daß Eorinth zeit­
lebens von Pedanterie und nörgelnder Engherzigkeit frei blieb, ist 
wohl ein verdienst, das dem realistischen, gar nicht zimperlichen 
Geist seines Vaterhauses zukommt. Bald kam dann Lovis nach 
Königsberg aufs Gymnasium, doch war er froh, als er nach einer 
Leihe von Iahren mit dem „Einjährigen" früh- und somit recht­
zeitig, einem dunkeln Dränge folgend, und mit voller Einwilligung 
seines Vaters die heimatliche Akademie in Königsberg besuchen 
durfte, um Maler zu werden. Die weiteren Etappen seiner Aus­
bildung sind München und Paris, wo er bei Louguercau studierte, 
doch ohne von diesem Lehrer mehr wie äußere, allerdings haftende 
akademische Anregungen aufzunehmen. Lach München zurückge­
kehrt, setzte Eorinth seine Studien bei Wilhelm von Oietz und Lud­
wig Löfftz fort. Doch hatte er es nicht eilig ja, es füllt sogar 
eine gewisse Zurückhaltung, wenn nicht Langsamkeit in der Ent­
wicklung und dem Schaffen der nächsten Jahre auf. vielleicht 
arbeitete im Stillen sein Geist um so intensiver, um einzuholen, was 
der Kunstarme Boden seiner Heimat ihm in seinen aufnahmefähigsten 
Iahren nicht hatte geben können. Aus diesen Jahren des Selbstbe­
sinnens und Zichsuchens kennen wir einige schöne Bilder, die in 
ihrer Allgemeinverständlichkeit zwar auf den herrschenden Geschmack 
eines breiteren Publikums eingestellt sind, als Beweise einer naiven 
und schlichten Empfindungsweise aber sympathisch berühren. Nur 
durch das Anklingen eines starken Lebensgefühls, durch eine derbere, 
sinnlichere Formgebung und durch lebhaft pointierte und wirkungs­
voll komponierte Situationsschilderung („Komplott", „Falschspieler", 
„pieta", „Frühstück") unterscheiden sie sich von ähnlichen Werken 
anekdotischer Malerei und weisen von fern auf eine aufkommende, 
ungewöhnliche Kraft, ohne aber in ihrer Behaglichkeit als starke 
Werke eigener Prägung schon gelten zu können. An seiner Heimat 
malte dann der junge Künstler einiges Landschaftliches am pregel 
von prachtvoller Naturnähe, aber ohne persönliche Akzente. Auch 
seine ersten Nadierungen 1892, die als Leistungen immerhin 
bravourösen Darstellungen aus der Weltgeschichte, die er „Tragi­
komödien" nennt, sind noch zu motivisch empfunden, wenn auch 
herzhaft und von köstlichem Humor durchdrungen, als daß sie einen 
neuen, das Seiende überholenden, eine neue Idee prägenden Stil­
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willen schon zu erkennen geben. Doch merkt man, wie allmählich 
seine Persönlichkeit wuchs, besonders an Bildern wie dem „Diogenes, 
Menschen suchend" und an der entschiedenen Haltung einiger breit 
angelegter und vortrefflich gelungener Porträts (Vaterbildnisse,

Bildnis des Malers George Mosson

Leistikow), und wie ein in festeren Umrissen ihm sichtbarer wer­
dendes Ziel sein Marschtempo beschleunigt. Saure Iahre tapferen 
Uingens stehen ihm noch bevor, bis endlich die Befreiung von allen 
Hemmungen geistiger und technischer Urt winkt und Lorinth sein 
Talent in vollen Strömen fließen lassen konnte.
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Das Wort, das den Bann brach und seine Befangenheit löste, 
war Berlin, wohin er im Iahre 1900 übersiedelte. Ieder große 
Künstler ist ein Rind seiner Zeit. 5luch Lorinth ist seiner Zeit ent­
sprungen. Das mächtig aufstrebende, lebenstrotzende Deutschland um 
die wende des Säkulums fand in Lorinth den Prototyp seiner 
blendenden Eigenschaften, im Guten wie im Bösen. Lorinth war 
kein eigensüchtiger Eigenbrötler, der nur von sich und seinen Inter­
essen lebte und sprach. Er stellte sich ins vollste Leben, überall Kraft 
seines außerordentlichen künstlerischen Anziehungs- und Ausstrah- 
lungsvermögens ohne Mühe den Ronnex mit der Mitwelt her­
stellend. Er fand Verständnis und wurde eins mit ihr. Lein Egois­
mus galt, ohne sklavisch werden zu brauchen, der Befriedigung ihres 
Egoismus,' und wenn er mit einer staunenswerten Unbekümmert- 
heit, mit einer Robustheit ohnegleichen zu Werke ging, wenn er 
ganz seinem Temperament die Zügel schießen ließ, so schuf er sich 
damit nur ein Ausdrucksmittel, das dem Fühlen lebensfreudiger 
Zeitgenossen adäquat war und dem gesteigerten realen Lebens­
bedürfnis mutvoll animalischer Rraftnaturen nur die wage hielt. 
Das Berlin mit seinen vorwiegend materiellen Interessen machte au; 
Lorinth den Realisten mit materiellen Zügen, und Lorinth legte in 
diese Gegebenheit so viel lockeren Lharme, der Erdgebundene spielte 
diese Rolle mit so viel Leichtigkeit, daß er sich der freudig zustimmen­
den Anerkennung als eines einzigartigen und führenden Meisters 
bei unsern Besten bald erfreuen durfte.

Der Beginn des Jahrhunderts sah Lorinth auf der Höhe feines 
Schaffens. Der Impressionismus hatte sich gerade durchgesetzt, und 
ohne große Ueberlegungen konnte sich Lorinth der impressionistischen 
Mittel als etwas Selbstverständliches, Anerkanntes bedienen. Sein 
Pinsel wird lebhafter, rhythmischer, sichtbarer, die Oberfläche ver­
liert an Glätte, der Ton kommt aus dem Atelierhaften des 
Münchener Kolorits in die strahlende Helligkeit des pleinairs, und 
alle Gegenstände blitzen auf, getroffen von den vollen Strömen des 
zerstreut fließenden Tageslichts. Den realen Eindruck des momentan 
Erblickten verstand der Meister auch den Motiven eigener Bilder­
findung zu geben, so, wenn er in Szenen aus der Mythologie, wie 
der „Erziehung des Zeus", der „Versuchung des heiligen Antonius" 
oder „Odysseus kämpst mit dem Bettler" seinem fabulierenden 
Naturell nachgibt. Doch ist nicht mehr das Motiv der Hauptträger 
der Wirkung, sondern ganz und gar nimmt die Lebendigkeit und 
Bravour des malerischen vortrags den Betrachter gefangen, hatte 
nun zwar die impressionistische Doktrin seinen künstlerischen Im­
puls von Hemmungen mancherlei Art befreit und beflügelt, so 
war sie ihm doch stets nur Mittel, niemals Zweck, und durch die 
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launig schaltende und waltende Künstlerselbstherrlichkeit eines 
Lorinth mag sie sich bisweilen etwas vergewaltigt vorgekommen 
sein. Doch ist Lorinth ein zu deutscher Mann und vielleicht etwas 
Poet dazu, als daß er Genüge finden konnte in einend System, das, 
in reiner geistiger Konsequenz durchgeführt, ganz sicher zu den

Frau mit jungen Ratzen. 1914

Spitzen der Kunst führen konnte — siehe Liebermann! —, aber 
doch einer ganz und gar menschlich begründeten, vielseitig und un­
ruhig getriebenen malerischen Urkraft vom Schlage Lorinths die 
Grenze seines Ausdruckswillens nicht bedeuten konnte. Ist Lorinth 
als Persönlichkeit und Weggenosse den bedeutenden Vertretern des 
Impressionismus durchaus gleichzusetzen, so kann man ihn als einen 
typischen und erklärten Verfechter der impressionistischen Lehre nicht 
ansehen, die es sich zur Aufgabe stellte, lediglich das innere kosmische 
Geschehen im Weltbild zu erkennen und sichtbar zu machen. Lorinths 
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ganzes Naturell ist zu individuell und einmalig, als daß es auch 
jedem andern versuch einer Rlassifizterung nicht spotten sollte. Ein 
ungewöhnlich großes, resümierendes Gestaltungsvermögen mit alt- 
meisterlichen Instinkten, wie auch Lorinths menschliche Fülle, legen 
es bisweilen nahe, ihn einigen alten Meistern der flämischen Schule 
beizugesellen. Das Format und die Tendenz der Lebensfreude kom­
men sich auch nahe. Doch ist es auch hier wieder das Deutsche, das 
Element des Einmaligen, Traditionslosen, ein gedankliches Element 
der menschlichen Anteilnahme an dem Gegenständlichen, eine Freuds 
an der Drastik der Darstellung, das alles Lorinths Runst grund­
sätzlich bestimmt und von der klassisch abgeklärten, absoluten Malerei 
der alten Meister trennt. Dieser Unterschied bedingt jedesmal einen 
andern Antrieb der künstlerischen Erregung. Gewinnt ihn ein 
Meister wie Rubens aus seinem Ziel der großen klassischen Abge- 
klärtheit, verharrt er somit unabbringlich in stetiger geistiger Uner- 
schütterlichkeit allem gegenständlichen Geschehen gegenüber, ist ihm 
die „Malerei an sich" klassische Tatsache geworden, so gewinnt für 
Torinth das Gegenständliche menschlich und im Rahmen seiner Runst 
eine ganz andere, wichtigere Bedeutung. Torinth ringt mit der 
Vision des Gegenständlichen, um es malerisch zu bewältigen- für 
Rubens ist alles Gegenständliche nur Anlaß, die klassische Runst 
seines malerischen und formvollendeten vortrags erstrahlen zu lassen, 
wobei ganz und gar und nur dem Glanz der Malerei die Tiefe 
seiner Anstrengung gilt, so das Gegenständliche gänzlich absorbiernd, 
während es bei Torinth der Gegenstand ist, dem das Interesse seiner 
Auseinandersetzung sich heftig zuwendet und in den er die ganze 
Fülle seiner formgestaltenden Vitalität gießt. Aufschlußreich für 
diesen Unterschied ist die Auffassung in der Darstellung der Rreuzi- 
gung. Bei Rubens nirgends ein versuch, aus der Reserve einer 
klassisch abgeklärten Darstellungsweise dem dramatischsten aller 
dramatischen Augenblicke gegenüber herauszutreten, den Heiland 
noch in der menschlichsten aller Stunden als Gott und den Herrn dar­
stellend und ihn in Schönheit und Gelassenheit sterben lassend, bei 
Torinths Golgatha mit krasser Wahrheit das ganze Elend des Erd­
geborenen in dieser Stunde: Und nahm Rnechtsgestalt an!

Torinths Formgebung richtete sich weniger auf sinngefälligs und 
lockende Schönheit und ästhetische Reinheit der Malfläche, als 
darauf, mit derber Wucht und Deutlichkeit das als wahr und edel 
Erkannte zu sagen, selbst gegen noch so eingewurzelte Ronventionen, 
so daß wir Nachgeborenen bisweilen erschrecken vor der Fülle seines 
ungestümen und draufgängerischen Temperaments. Wie gesund 
wirkt diese bäurische Robustheit, dieser Mangel an intellektuellen 
Hemmungen in unserer Zeit, wo man sich abquält, die Probleme 
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der Kunst intellektuell zu klären und zu sezieren, wo man analysiert, 
typisiert und klassifiziert, synthetisiert nnd symbolisiert, nnd wo 
man auf diese „sentimentalische" Weise doch so sehr der „naiven", 
wenn auch nicht immer formgewordenen Schaffensweise Meister 
Lorinths unterlegen bleibt. Wir sahen ein Werk entstehen, dessen 
Grundzug eine Keuschheit der Empfindung ist, dle selbst über die 
gewagtesten Situationen seiner Sujets durch ihre lebendig wirkende 
Kraft vorherrschend bleibt und die die deutliche, naturalistisch wahre

Pilze und Früchte. 1915

Nacktheit dem löcherigen Mäntelchen vorzieht, hinter dem die Zote 
ihr kümmerliches Dasein vergebens zu verbergen sucht. Die Rein­
heit des Gefühls hat auch mehr Tatsächlichkeit in den erotischen 
Nacktdarstellungen Lorinths, wie z. N. in der zynischen Offenheit, 
mit der neuerdings gewisse sexuelle Zeitzustände sozial aufgedeckt 
und künstlerisch verwertet werden. Doch blieb es Lorinth nicht er­
spart, daß er bei der rücksichtslosen Konsequenz und Wahrheitsliebe, 
mit der er das Nackte als etwas Natürliches darstellte, von einem« 
Klüngel als unmoralisch verschrien wurde. Nber selbst solche Mysti­
fikationen und schroffste Anwendung des Drucks moralischer Stick­
luft haben es nicht vermocht, Lorinth der Verachtung der Welt und 
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einer Llwonigue sesnäLleuse preiszugeben, ganz sicher ein Zeichen 
für die Gesundheit unserer Zeit, die an dem gesunden Zinn 
Lorinthscher Erotik nicht deuteln und rütteln ließ.

Des Lebens Wohllaut und Freude bester Interpret unter den 
heutigen Künstlern könnte man Lorinth nennen. Er findet diesen 
Wohllaut im Größten und im kleinsten. Oft findet er als vollblütige 
Kraftnatur ihn in dem lustvollen Zichsuchen und dem erfüllenden 
Spiel der Geschlechter, und steigt er dann zu den „Müttern" hinab, 
so weiß er Glück und Bedrängnis so hoffnungsvoll wiederzugeben, 
daß man das Göttliche in der Kreatur zu erkennen glaubt und sich 
dem Leben gegenüber versöhnlicher gestimmt fühlt. Und welchen 
Iubel vollends strömen die von Mutterglück überströmenden Dar­
stellungen des Meisters aus!

Man würde aber fehlgehen, wollte man Lorinth als dionysischen 
Urtyp hinstellen, zu einem Maler stempeln, der nur den Dithy­
rambus im herzen und in der Fingerspitze fühlt. Sind seine Ent­
ladungen auch oft von „seligem Weingenuß" beflügelt, ist er so recht 
der Maler par excellence des Weibes, des sinnlichen und schim­
mernden Fleisches- so ist es doch immer nur eine Seite seiner viel­
fältigen Anlagen, die ebenso in die Tiefe gehen, wie sie in der Ober­
fläche zu funkeln und brillieren vermögen, wir erkennen in Lorinth 
das seltene Beispiel einer Kraftnatur, die den Sinnengenuß ebenso 
leidenschaftlich zu verherrlichen imstande ist, wie sie dem gemüts- 
starken Erleben in der menschlichen Gemeinschaft und in der Natur, 
im besonderen Maße aber in seinem Familienleben stets offen ist. 
So wandelt er nicht bloß in der Sonne von Rubens und Iordaens, 
sondern von weitem winkt seinem Mühen um seelische Vertiefung 
auch der Schatten eines Rembrandt.

Ist es eine köstliche Eigenheit Lorinthscher Kunst, Glück und 
Lebensfreude auszustrahlen, so fügte der Meister sein Weltbild 
keineswegs in leichtem Optimismus zusammen. Er weiß im 
blendenden Licht des Lebens auch die Schatten des Todes ahnen zu lassen. 
In der Welt seines Erlebens ist der ganze Kreislauf des Irdischen 
verschlossen. Lorinth ist zu wahr, um mit des Lebens Lust das Ende 
und die Tragik alles Irdischen fortzutäuschen. wie in einer höheren 
Eingebung findet er bisweilen ernste und eindringliche Gebärden, 
so in seinem Werk: Golgatha! Ein warnendes memento mori! Ist 
der Tod hier die Erfüllung, begleitet von den Schauern allmählichen 
Ermattens, so hat der Meister in seinem Werk „Totenklage" den 
Tod als brutal eingreifendes Schicksal in seiner überraschenden 
Wirkung auf die Angehörigen eindrucksvoll gestaltet. Und ist sein 
„Florian Geyer" nicht geradezu von symbolhafter Bedeutung, ein 
aufrüttelnder Kampfruf an alle verantwortungsvollen Geister gegen 
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die überall dräuenden Mächte, die das Leben niederziehen und ver­
schütten, ein prachtvoll klirrendes Rufbäumen des gehetzten Menschen 
gegen die Tücke eines unheilvoll waltenden Schicksals?!

Es ist unmöglich, im Rahmen dieser allgemeinen Würdigung 
der genialen Persönlichkeit Torinths auch nur alle Hauptwerke

Rite Dame

mehr wie andeutend nennen zu können, die prachtvollen Walchensee- 
landschaften, die üppig rauschhaften Llumenstücke, wie die ein 
Leben ausschöpfenden Menschenschilderungen (Peter hille, Kepser- 
lingk, Rnsorge u. a.) sind überhaupt nicht betrachtet worden. So 
wäre es auch angesichts der reichen menschlichen und künstlerischen 
Fülle dieses Werkes kleinlich, auf natürliche Lücken und Mängel, 
auf Mißlungenes hindeuten zu wollen. Kritiker, deren edelstes 
Grgan nicht das Rüge, sondern das Gesäß ist, haben sich bereits mit 
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viel Behagen und mäßigem Witz dieser Angelegenheit erschöpfend 
gewidmet, solange Lorinth schafft, wobei Kollegen nur zu gern 
Sekundantendienste leisteten, besonders in Ostpreußen, wir aber 
vermögen in dem Werk des Kleisters nur das Ganze zu sehen, das 
sich höchster Vollendung immer mehr entgegenrundet. Breit und 
festgegründet steht es da, während ringsherum die Welt in be­
ziehungslosen Disharmonien hängt. Die Versenkung in des Meisters 
Werk beschert uns in hohem Maße die Sammlung und Wiederher­
stellung verloren gegangener ideeller Beziehungen, da wir alle in 
der vibrierenden und dahinbrausenden Malerei Lorinths den ge­
steigerten, uns gemeinsam berührenden Impuls unserer bebenden 
Zeit und den verwandten Ausdruck unseres Wesens verspüren. So 
erblicken wir in den lebenbejahenden Meisterwerken Eorinths eine 
Krönung unserer künstlerischen wünsche.

,,Die Revolutionäre von einst sind die Klassiker von heilte." 
Dieses Wort Liebermanns ist auch in bezug auf Lorinth wahr ge­
worden. Mit der Betrachtung von Lorinths Werk betreten wir 
klassischen Boden, für alle Zeiten gesichert. Line neue Generation 
schickt sich an, über die Ziele, die unsere Großmeister des Im­
pressionismus erreichten, hinauszustoßen. wieder wetterleuchtet es 
auf verheißungsvolle Weise. Es müßte für die deutsche Kunst ver­
hängnisvoll werden, würde dieses Ereignis einen weg nehmen, der 
unter Umgehung der Errungenschaften unserer Meister der im­
pressionistischen Aera sich der Möglichkeiten einer umfassenden Stil­
bildung begeben würde.

Da-Sem
von Gustav Erich Daun

Das sind die schönsten Stunden, 
wenn großes Schweigen uns umhüllt 
gleich einem krönungsmantel, 
Samten-schwer.
Dann habe ich die Kuh gefunden.
Ich halte deine Hand:
Es gibt kein wünschen mehr, 
und Stille kündet laut: 

wir sind als feste wehr 
in neues Land 
gebaut. — 
wir sind 
das Sein und werde! 
wir sind — die Erde!! - -
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Fritz Haß
von Dr. h. Hermann

Unsere Gedanken schweifen nach dem Süden. Dort, in München, 
feierte in diesem herbst (29. Oktober) der Ostpreuße Fritz haß 
seinen 60. Geburtstag. Seit mehr als dreißig Jahren ist der Künstler 
seiner engeren Heimat, seiner Vaterstadt Königsberg fern. Er hat

Der Hüter

sie nicht vergessen, denn er war bestrebt, vom Süden aus während 
der schweren Kriegsjahre seiner Heimat Ostpreußen zu helfen. 
Seine Wirkung ist stark und gewaltig, denn er tritt als Fertiger 
mit seinem ganzen Werke vor uns hin. Den weg seiner Entwick­
lung kennen wir kaum- er schuf im verborgenen und in der Ein­
samkeit.

Fritz haß ist ein Verehrer Kichard Wagners, so sagt er selbst, 
und wer seine Werke kennt, fühlt zweifellos verwandtes im über­
tragenen Sinne. Und weiter wissen wir van diesem Künstler, daß 
seine Welt auf Goethe steht, ohne Goethe ist der Geistesweg von 
Fritz haß nicht zu denken. Dessen Kunstästhetik ist ihm Gesetz.
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Dom organischen Schauen zum übersinnlichen Erleben, vom Blüm- 
lein zur Urpflanze, vom rastlosen Skizzieren alltäglicher Formen 
zur gigantischen Darstellung geistiger Welten. Nlso nicht der 
mystische Ueberschwang Wagnerscher Offenbarungen allein, umge- 
setzt in Farbe und Form, vielmehr das Schauen, durchseelt und ge­
festigt in der Zucht der deutschen Klassik. Ein Idealist, ein Erzieher 
durch das Bild. Seine Werks, so will er es, mögen Entwicklungs- 
keime in die Seele des Menschen senken. Er geht als Künstler, als 
Impressionist von malerischen Momenten aus, um die Wiedergabe

Golgatha

seiner Impressionen zur Darstellung tiefster Erlebnisse zu erheben. 
Sonderbar! Wir sprechen nicht von haß als einem Nachfolger 
Löcklins oder Marses oder Stucks, um irgendwelche Namen zu 
nennen, mit denen er vielleicht etwas gemeinsam haben könnte, 
sondern weisen auf Goethe, wenn wir diesen Künstler erfassen 
wollen. Goethe sagt: Der Künstler ist nur solange produktiv, als er 
religiös ist. haß hat sich diesen Satz zu herzen genommen. Nein — 
richtiger gesagt: in Goethes Forderung findet er bestätigt, was 
seinen eigensten Nnschauungen über die wahre Kunst entspricht, 
was in seinem Inneren von Jugend an lebendig ist. Fritz haß ist 
sehr religiös. Die Neligiosität ist das Fluidum, in dem er als' 
Künstler und Mensch webt und strebt, vergessen wir nicht, daß 
Fritz haß der Sohn eines norddeutschen Geistlichen ist. Der Choral, 
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der Dom, ist das Element, ist die Welt, in der er reifte. Christus, 
der Mittelpunkt seines Schöpfens. wir haben dies zu betonen, aber 
mißverstehen wir nicht, übersehen wir nicht, daß haß durch und 
durch malerisch empfindet. Nur daß er nicht im Impressionistischen 
stecken bleibt, sondern von der Oberfläche des Naturhaften ins 
Geistige hineinstrebt. Er sucht die Seele in der Erscheinung, ob er 
Natur male oder Menschen porträtiere. Lr zeichnet Rinderköpschen,

Untergang der Finsternis

skizziert Naschen und Neinchen mit liebendem Fleiß, aber sein 
Rünstlersehnen erhebt die Rinder zu Seelen, die gen Himmel streben.

Fritz haß hat nicht IZilder von Rindern schlechthin gemalt, es 
ist mehr. Er hat uns das zarte, himmlische und rührendste Schau­
spiel, das der erwachsene Mensch am werden nnd wachsen seiner 
Rinder erlebt, wiedergegeben' er konnte nicht anders, er mußte als 
fühlender und begeisterter Mensch feilten Mitmenschen sagen, was 
es für ein herrliches Ding um eiu Rind sei, und er tat es 
eben so wie er es konnte, mit Pinsel und Palette.

Eine biographische Notiz! Dieser Münchner Rüustler hat einen 
schweren Lebensweg hinter sich. Rrankheit und Geldnot hinderten 
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ihn jahrelang daran, seinem eigentlichen Werk, dem religiösen 
mystischen Bilde seine Kraft zu widmen, er ist ans Zimmer, an den 
Arbeitstisch gebannt, der Arzt verbietet jede Tätigkeit vor der 
Staffelet. Lr macht Zeichnungen für Witzblätter und Liederalbumz. 
Und erst allmählich, als er gesundete, sieht er um sich, um weiter zn 
schaffen, sieht seine Kinder um sich wachsen, das Vaterherz und der 
Künstler sind zugleich entzückt, er malt sie. Und wieder kommt 
Brotnot und Krankheit, die Kinder verlieren den Beiz der ersten 
Iugend, der Künstler malt Porträts, um zu verdienen.

Milchstraße

hier erst begreifen wir das Exemplarische in seiner Kunst, haß 
malt Seele. Nicht irgendeinen Menschen, sondern das, „was sich 
über ihn empfinden und sagen läßt". Lr ist ein unentwegter Beob­
achter, er hat das Beobachten gelernt, jetzt wird er belohnt. Souve­
rän in jeder Beziehung. Lr erfaßt den Menschen mit einem Blicke, 
er erkennt das Wesenhafte. Seine technische Fertigkeit unterstützt 
ihn, die Seele ins Porträt zu zaubern. Dieser Künstler hat seinen 
Modellen nie geschmeichelt, er malt sie nicht, wie sie sein wollen, 
sondern (bei aller äußeren Ähnlichkeit!) wie sie sein sollen. Auch 
hier das Porträt als Faktor der Erziehung! Das Mahnende: Sei 
so, wie hier! gibt dem Bildnis seinen eigentlichen Wert.

Bleibt das mystische Bild zu erwähnen! Ls ist die eigentliche 
Sehnsucht von Fritz haß, sein Lebenswerk, von den Tagen seiner 
Studienzeit an beschäftigt es ihn. Gleich dem visionären Traume 
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eines sterbenden erhebt sich diese Kunst prächtig aus dem krankhaft­
chaotischen Must unserer Zeit. Lin geniales Ruflodern nach den 
schmerzhaften Zuckungen des expressionistischen Todeskampfes. Eine 
Synthese von Impressionismus und Expressionismus. Dies Merk 
zeigt die Entwicklung des Menschen durch alle Gefilde der Seele, 
durch Tiefen und über Höhen, es bringt uns an die ewige Lichtquelle.

von genialster Vielseitigkeit ist die Technik. Lrdenschwer, 
wuchtig und dämonisch beginnt sein Werk. Form, Farben tauchen 
in einem nächtlichen Finster unter, um sich einmal zu lichter Höhe 
durchzuarbeiten. Nach langem Ringen entsteht ein neues Werk. 
Ls ist wirklich neu. Frei von sklavischem Festhalten an scharf um- 
rissenen Formen, und doch auf völliger Bemeisterung irdischer Ge­
stalten fußend. Ls ist von Körpererlösenden, göttlichen Strahlen 
durchglüht. Immer leichter, immer Heller leuchten seine Werke. 
Sie verraten, daß in des Künstlers Innerem Finsternis und Licht 
in ständigem Ringen sich befinden. Ueberwindung und Erlösung in 
Form und nach Inhalt als Problem. Und endlich erleben wir eine 
unfaßbare Lichtwelt von unglaublicher Gigantik und bezaubernder 
Zartheit der Töne. Das ist das Reue in Haß'Kunst.

wir können hier nicht des Künstlers Werke aufzählen, be­
sprechen oder gar deuten. Solche Bilder erklärt man nicht, sie 
müssen erlebt sein. Das ist ihr Sinn. Erlebnisse liegen ihnen zu­
grunde, und das Erlebnis im Beschauen ist dem Künstler Prüfstein 
für den Wert des Werkes. Mag man vor dem Bilde denken und 
empfinden wie man will, gleichviel: die Wucht und der sittliche 
Ernst dieser Werke helfen uns heutigen Menschen, Mut zum Leben 
zu fassen. Das Zurück von der expressionistischen Rnarchie zur 
ideellen Zucht in Erleben und Gestalten, dieses Zurück, wie das 
Lebenswerk von Fritz Haß es bedeutet, ist ein vorwärts im höchsten 
Maße, eine Wiedergeburt der Kunst in Kraft und Schönheit. Das 
ist Haß'u n g e h e u r e Tat.

Das Jüngste Gericht von Anton Möller 
im Oanziger Artushof 
von. prof. DrUNO Meyer.

Neben dem „Iüngsten Gericht" von Hans Memling, das in der 
Marienkirche in Danzig als kostbarer Schatz gehütet wird, und das 
schon um seiner abenteuerlichen Schicksale willen das Interesse der 
Einheimischen wie der Fremden erregt, findet Rnton Möllers Ge­
mälde im Rrtushof, das unter dem gleichen Namen bekannt ist, 
verhältnismäßig wenig Beachtung.
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Kbb. I. Tuschvorzeichnung zum „Jüngsten Gericht" im Danziger grtushof 
aus dem Jahre 1595 (Danziger Ltadtmuseum)
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Kbb. 2. Das „Jüngste Gericht" im vanziger Krtushof,
entstanden 1602-1603
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Den richtigen Standpunkt für eine Würdigung dieses Kunst­
werkes wird man freilich nicht gewinnen, wenn man von dem 
Memlingschen Gemälde herkommt und nun Möllers Werk nach den­
selben Gesichtspunkten beurteilen möchte: Memling wollte ein 
Altarbild für eine Kirche malen- Möllers Aufgabe aber war es, 
ein Bild zu schaffen, das für einen Saal bestimmt war, in dem die 
Zusammenkünfte der Kaufleute stattfanden, und der kaum, über 
dem es angebracht wurde, diente zu Gerichtsversammlungen. Die

Abb. 3. „Lustiger Abend in Wsterwick". Tuschzeichnung 1597 
(Königsberg, prussianmuseum, Zeichnungen des Malergewerks, Bd. III, Nr.^2S)

Auftraggeber des Malers, oder wohl richtiger, die Stifter des Ge­
mäldes waren die Schöffen, die zu dieser Zeit im Amte warenh. 
Das Gemälde trägt, von der Hand des Künstlers, die Zahlen 
1602 (in der linken unteren Bildecke) und 1603 (rechts von der 
zweiten darunterstehenden Vibelstelle).

Somit war der Zweck, den die beiden Gemälde ver­
folgten, ganz verschieden: Memling wollte die Gemeinde reli­
giös erschüttern und erheben- Möller wollte den Männern, 
die unter seinem Gemälde sich zur Gerichtssitzung zusam- 
menfanden, den Schöffen und Zeugen, den Klägern und Ange­
klagten und ihren kechtsbeiständen — aber auch den Kaufleuten, 
die hier ihre Versammlungen abhieltsn, in rein menschlich-prakti­
scher Weise das Gewissen schärfen. So schuf denn der eine für das

9 Simson, Der Artusbof in Oanzig und seine Brüderschaften, Danzig 4900, S. 404: GyßNng, 
Anton Möller und seine (Schule, Eiraßburg 4947, S. 40Z.
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Gotteshaus ein Rndachtsbild, der andere aber für den weltlichen 
Raunt ein Rnschauungsbild von den Tugenden, denen die Menschen 
nachstreben, und den Untugenden, die sie meiden sollten, wenn sie 
nicht nur vor ihrem irdischen, sondern auch vor ihrem himmlischen 
Richter bestehen wollten.

Ruch Möller hat ein „Jüngstes Gericht" für eine Kirche gemalt­
es ziert den Rltar der Steindammer Rirche in seiner Geburtsstadt 
Rönigsberg (Gyßling setzt seine Entstehung in die Jahre 1585—87). 
Dies Gemälde mag man mit dem Memlingschen Bilde vergleichen. 
Sein Gemälde im Rrtushofe aber will mit eigenem Maßstabe ge­
messen werden, denn es ist ein allegorisches Gemälde, wie sie s. 3t. 
sehr beliebt waren. Unter den Bildern seiner Umgebung ragt es, 
schon rein äußerlich angesehen, durch seine gewaltige Größe hervor, 
füllt es doch mit seinen etwa 8 x 6,40 m den ganzen Raum 
eines Gewölbebogens an der wand bis zum Friesband mit einem 
Gegenstände aus, was vor Möller nur vredemann 1592 mit seinem 
Grpheusbild auf der gegenüberliegenden Wandfläche gewagt hat.

Nachdem neuerdings Hermann Lhrenberg (in der Monatsschrift 
für Kunstwissenschaft, Iuliheft 1918, 5. 182 ff.) nachgewiesen hat, 
daß auch die fünf kleinen Bildchen in dem Friesband unter dem 
großen „Jüngsten Gericht" von Rnton Möller 1588 gemalt sind — 
auf dem mittelsten findet sich auf einer Säule das bekannte Mono­
gramm des Künstlers und auf einer andern die Jahreszahl 1588 
—, haben wir auch hier in Danzig Gelegenheit, diese Vorliebe 
Möllers für allegorische Darstellungen an anderen Beispielen 
zu beobachten?). Ie einfacher, klarer und leichter ver­
ständlich nun seine allegorischen Darstellungen auf unserm Ge­
mälde, je mehr die Gestalten aus dem Leben gegriffen waren, desto 
überzeugender mußten sie wirken. Und nichts ist also verkehrter, 
als in dieser Malweise einen Mangel an Tiefe finden und unser 
Gemälde allein um seiner allegorischen Rrt willen hinter das Mem- 
lingsche Gemälde stellen zu wollen, wer diesen Raum betrat, hatte 
nicht Zeit zu langen Betrachtungen. T i n Blick sollte jeden an seine 
Pflicht mahnen. So hat denn jede varstellungsweise an ihrem Grte 
ihr gutes Rechv).

2) Die 5 Bildchen stellen dar (in der Reihenfolge von rechts nach links): 4. die Gesetzgebung 
Mosis; 2. dle Huldigung der Tugenden vor der Gerechtigkeit; 3. den gerechten Richter (von Möller 
bezeichnet); 4. den ungerechten Richter; S. das »Jüngste Gericht", in anderer Darstellung (leider in seiner 
unteren Hälfte durch eine Bombe am 24. April 4802 zerstört). Rr. 2,3 und 4 sind ebenfalls allegorischer 
Art. Alle scheinen stark übermalt zu sein.

3) Wie sehr unsern Künstler der Gegenstand des jüngsten Gerichts beschäftigt hat, erkennen 
wir daraus, daß wir nicht weniger als vier ausgeführte Gemälde über diesen Vorwurf von ih m 
nachweisen können. Zu dem Königsberger Altarbild und dem großen und kleinen Gemälde im 
Artushof gesellt sich als viertes ein jetzt verschollenes Werk für das Königsberger Stadtgericht, das 
Hagen schon im Zähre 4842 im Schwurgerichtssaale des Stadtgerichts In einem trostlosen Zustande 
versand, in einer Ecke stehend, mit der Rückseite nach außen. (Eine Darstellung des Ztingsten Gerichts 
auf der Rückseite des Altars der Danziger Katharinenkirche, dessen Hauvtgemälde, auf der Vorderseite, von 
unserm Künstler herrühren und sein letztes Werk bilden, ist höchstwahrscheinlich nicht mehr von ihm selbst 
ausgesühri worden; Gyßting, a. a. O., S. 425 und 429 f.; Muttray, Mitteilungen des Westpreußischen 
Geschichtsvercins, 4911, S. 52 ff.)>
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Wie sorgsam aber unser Künstler sein großes Gemälde im Artus- 
hof vorbereitet und überlegt hat, können wir nachprüfen an einer 
glücklich auf uns gekommenen Vorstudie, die aus der Kabrunschen 
Sammlung in das Danziger Stadtmuseum übergegangen ist und 
dort im Lesesaal unter Glas und Rahmen hängt (Abbildung H. 
Es ist eine Tuschzeichnung von frischer Erfindung und sicherer 
Linienführung in grünlich-grauen, schwarzen und weißen Tönen, 
die nach der Unterschrift Antonis Möller, Invenit et leckt ^o. 1595, 
schon sieben Iahre vor Ausführung des Gemäldes vollendet war 
und die uns einen sehr lehrreichen Einblick in das Schaffen des 
Künstlers tun läßt. Daß es sich um eine vorzeichnung zu unserm 
Gemälde handelt, geht, rein äußerlich angesehen, schon daraus her­
vor, daß sie in ihren Maßen (75 x 60 om) den Verhältnissen des 
großen Gemäldes entspricht (5:4) und oben mit einem Spitzbogen 
abschließt. Ein vergleich der beiden Bilder aber zeigt, daß, trotz 
mannigfacher Abweichungen in den Einzelheiten, dem Künstler schon 
damals die Gesamtkomposition und alle ihre wichtigen Teile klar 
vor Augen gestanden haben. Mir werden auf diesen Entwurf noch 
öfter zurückkommen müssen.

Wenden wir uns nunmehr dem Gemälde selbst zu! Es ist ein 
Verdienst Simsons, in seinem Werke über den Artushof die wert­
vollen, aber heute nur schwer zugänglichen Ausführungen HagensH 
und BertlingsH zusammengefaßt und der Vergessenheit entrissen 
zu haben. Hagen gibt eine ausführliche Beschreibung des Gemäldes, 
während Bertling, der die Arbeit Hagens in ihrem beschreibenden 
Teile billigt, es vom Kunstästhetischen Standpunkt würdigt.

Aber in diese Zusammenfassung, die heute allgemein benutzt 
wird, ist namentlich aus Hagens Beschreibung manches Ungenaue, ja 
Fehlerhafte unberichtigt übernommen worden. Daß Ungenauigkeiten 
und Unrichtigkeiten der Beobachtung und Deutung bei diesem figuren- 
reichen Bilde mitunterlaufen und ungerügt durchgelassen werden 
konnten, ist nur allzu erklärlich. Kommt es doch gar. sehr auf eine 
günstige Beleuchtung der einzelnen Teile an, und manche Einzel­
heiten kann man nur mit bewaffnetem Auge einwandfrei fest­
stellen. So bin ich denn erst nach öftern Besuchen des Artushofes 
zu verschiedenen Tageszeiten und mit Hilfe eines guten Theater­
glases auf Mängel der frühern Besprechungen aufmerksam ge­
worden. Und hinsichtlich der Deutung wird man eine Einigung in 
allen Punkten nur schwer erzielen.

i) A. Hagen, „Ueber die Künstler Anton Möller und Joachim Bernig und ihre Arbeiten", 
abgcdruckt aus den neuen preußischen provinzialblätlern, 1847, Äd. IV.

A. Bertling, „Der Maler von Nanzig und seine Zeit", Beilage zur Danziger Zeitung, 
Nr. 15SYZ, vom 14. Dezember 1885, und Nr. 15SO5, vom 21. Dezember 188S.
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In neuester Zeit hat nun Or. Walter Gpßling in seinem schon 
mehrfach erwähnten Werke (5. 102—121) eine gründliche Be­
sprechung und Würdigung unsres Gemäldes gebracht.

Trotzdem es sich bei Möllers Bild nicht um ein „Jüngstes Ge­
richt" im herkömmlichen kirchlichen Stile handelt, so erinnern doch 
einige Züge an die sonstigen Darstellungen dieses Gegenstandes und 
geben dem ganzen sozusagen den Rahmen (Abbildung 2).

Daß unserm Maler der Gedanke an die letzte Entscheidung bei 
seinem Gemälde aber doch vorgeschwebt hat, beweist schon die linke 
der beiden Bibelstellen, die er in der lateinischen Fassung der 
VulZata darunter gesetzt hat. Diese Sprüche sind für die Erklärung 
noch zu wenig herangezogen worden, obwohl sie für das Verständnis 
des Bildes, wie wir sehen werden, von Bedeutung sind. Der erste 
lautet zu deutsch: Ich will die Bosheit auf der Welt heimsuchcn und 
an den Gottlosen ihre Missetat und dem Hochmut der Gottlosen ein 
Ende machen und die Anmaßung der Starken demütigen,- dazu will 
ich den Himmel erschüttern, und die Erde wird von ihrer Stätte beben 
durch den Grimm des Herrn der Heerscharen und durch den Tag 
seiner Zornesglut, und sie wird sein wie ein gescheuchtes Hirschkalb 
(Reh) und wie Schafe, die niemand zusammenhält (Jes. 1Z- 11, 13 
und 14).

Auf dem Gemälde selbst finden wir die bekannte Zweiteilung 
in einen Schauplatz im Himmel und auf Erden. Im Himmel thront 
Ehristus auf dem Regenbogen, die Linke auf die Weltkugel legend, 
die Rechte in der Haltung des Lehrenden erhebend, ähnlich wie auf 
Memlings Bild. Zu seiner Linken beugt sich sein Lieblingsjünger 
Johannes, zu seiner Rechten seine Mutter Maria in Anbetung vor 
ihm. Der Schauplatz auf Erden wird fast in seiner ganzen Breite 
eingenommen von den Personifikationen der Untugenden- zwischen 
Himmel und Erde schweben auf Wolken die Tugenden zum ewigen 
Frieden empor.

Doch fehlen auch nicht völlig die Vertreter der Menschen selbst, 
die zum heile und zur Verdammnis eingehen. Sie werden aber nur 
auf ihrem Wege dahin dargestellt: Auf der linken Seite ganz unten 
tritt Jesus auf, in dem einen Arm eine Fackel und das Rreuz, mit 
dem andern Arm auf den schmalen weg hinter sich weisend. Er 
fordert dazu auf, diesen weg zu betreten. Zwei Frauen im Vorder­
gründe in prächtiger Gewandung weisen diesen Ruf ab, aber mehrere 
haben von dem Haufen der dort liegenden Kreuze eins ergriffen 
und schicken sich an, den schmalen und steilen Pfad zu einem 
zackigen Gebirge emporzuklimmen, der z. T. über gähnende Ab­
gründe führt und dort nur durch hohe Stangen gestützt wird. An 
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diesen Stellen sehen wir hie und da eine Gestalt abstürzen. Neben 
diesen Gefahren gibt es auch Versuchungen: ein fliegendes teuflische; 
Ungetüm entsendet zwei Pfeile gegen einen der Mutigen, der sich 
gegen diesen Nngrifs durch den „Schild des Glaubens" schützt, und 
in der Höhe schwebt noch ein ähnlicher Höllengeist. Nuf der Spitze 
des Gebirges erhebt sich, grau augedeutet, ein burgartiges Schloß 
mit hohem Portal, zu dem sich einige wenige emporarbeiten. (Im 
Hintergründe dieser Landschaft ragen die Türme von Danzig auf, 
ein Motiv, das Möller bei mehreren seiner Gemälde angebracht hat.

Diesen Nachfolgern Christi entsprechen die vielen Tausende von 
Menschen, die auf der rechten unteren Bildecke den breiten Weg des 
Weltsinns gewählt haben. Tr kommt aus einem Tore hervor und 
schlängelt sich in mehrfachen Windungen dem Vordergründe zu.

Im Gegensatze zu dem schmalen und steilen Pfade ist dieser 
Weg breit und bequem, auch sind die Nbgründe durch festgefügte 
Steinbagen überbrückt. Die Menschen kommen teils zu Fuß, teils 
zu Rotz, teils zu wagen daher. Ruf einem mächtigen Torbau 
flammen zwei Hreudenfeuer. Ein burgartiger Bau mit Turm und 
Heuerkessel (?) erscheint vor einem Heuermeer. Doch führt der Weg 
nicht dorthin, sondern aus dem Bilde heraus, weiter und weiter. 
Rlle Personen sind vornehm gekleidet und in sorgloser, heiterer 
Stimmung^).

Endlich ist die Higur des Erzengels mit wage und Schwert ein 
Nnklang an sonstige Darstellungen des Iüngsten Gerichts. Nutzer 
diesem Engel bemerken wir auf der linken Seite, in den Wolken 
verteilt, drei andere, die in Posaunen des Gerichts stoßen. Nn der 
Posaune des mittleren von ihnen, links vom Erzengel, der in 
sitzender Stellung gemalt ist, flattert ein langes, sich bauschendes 
Banner von hellblauer Harbe mit dem Danziger wappenH.

Abgesehen von diesen Zügen, die an die hergebrachten Dar­
stellungen des Iüngsten Gerichts anklingen, ist nun aber, wie ge­
sagt, Möller seinen eigenen weg gegangen. Die einzelnen Tugenden 
und Untugenden hat er durch Inschriften auf Bändern kenntlich 
gemacht. Die Untugenden sind auf einem Helsgebirge übereinander 
in Horm eines Dreiecks angeordnet, und zwar, wie schon Hagen 
bemerkt, so, daß die oberen hinter den unteren zurücktreten.

Nbweichend von dem Herkommen, ist der Erzengel Michael als 
lustitia (Gerechtigkeit) bezeichnet, also den Tugenden zuzurechnen. 
Wiewohl nun diese Gestalt gegen die Untugenden heranschwebt

O) Diese beiden Figurengruppen fehlen auf dem Entwurf von 4ZYS noch völlig. An Stelle des 
Weges zur Hölle bemerken wir aber dort ein ofenähnliches Gemäuer, aus dessen Oeffnungen Rauch­
schwaden emporsteigen — eine Andeutung des höllischen Feuers, und davor ein Mühlrad: „Gottes 
Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich fein!"

') Wie wichtig unserm Maler diese Beziehung seines Gemäldes auf seine Heimatstadt gewesen 
ist, geht daraus hervor, daß auf seinem ersten Entwürfe das Wappen fast die ganze Ausdehnung des 
Banners einnahm, er hat es aber schon dort nachträglich verkleinert. 
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und das Schwert gegen sie richtet, ist doch bei diesen keine Spur 
von einer „Bestürzung" zu bemerken, die Hagen und nach seinem 
Vorgänge alle mir bekannten Busleger bei ihnen finden wollen, 
auch Lindner („Danzig", Leipzig 1903, 5. 60) und die neuesten 
beiden, Gyßling und Lhrenberg. — Im Gegenteil: Die Untugenden 
machen sich in ihrer Weise breit und geben sich völlig frei. Blle ihre 
Bewegungen erklären sich aus ihrer Eigenart selbst.

Unter ihnen ragt durch ihren bevorzugten Platz fast in der 
Witte des Bildes und durch ihre Größe die mit Mundus be­
zeichnete Figur hervor, wir tun aber gut, unsere Betrachtung mit 
der untersten Gestalt, der Erbsünde (Deccatum origi­
nale), zu beginnen, von ihr ist ja alles Uebel in die Welt 
gekommen, und darum hat sie der Maler als die Wurzel mit Be­
dacht zu unterst dargestellt. Sie umklammert mit ihren beiden 
Händen die verhängnisvolle, schillernde Schlange, die den Bpfel im 
Maule trägt. Er scheint ganz frisch vom Baume gebrochen zu sein, 
denn noch haften an seinem Stengel grüne Blätter. Er war die 
Ursache des ersten Sündenfalles, und von da aus hat sich die Sünde 
auf alle Menschen vererbt. Bußer durch diese Schlange ist die Erb­
sünde noch durch zwei gekreuzte Knochen gekennzeichnet, die durch 
einen Ring zusammengehalten werden: Der Tod ist der Sünde Sold! 
In dem von (yualen verzerrten Gesicht zeigt sich das furchtbare 
Los, das wir heute bei dem Worte „erbliche Belastung" nach­
empfinden. Erhöht wird noch die Wirkung durch den muskulösen 
Körper und seine dunkelbraune Hautfarbe. Durch die Schlange hängt 
mit der Erbsünde die mit Mundus bezeichnete Gestalt zusammen. 
Es ist eine üppige Frauengestalt in bequemer, halb liegender 
Stellung, mit prächrigen Gewändern angetan. Die Erklärer haben 
ihren Namen „Mundus" nach hagens Beispiel mit „Weltlust" über­
setzt*),  weil sie ja inmitten von lauter personifizierten Eigenschaften 
sitzt und also selbst auch eine Eigenschaft darstellen müsse. Mir ist 
diese Buffassung je länger, desto fraglicher geworden. Ihr beherr­
schender Platz, ihre alles überragende Größe und die ihr beige­
gebenen Bbzeichen lassen darauf schließen, daß wir es mit einer 
Königin zu tun haben: Es ist „Frau Welt" selbst, die hier in ihrem 
Reiche thront. Ihr schönes, regelmäßiges, aber weichliches Gesicht 
verrät nichts van der „zitternden Bngst vor dem großen Weltge­
richt", vielmehr hat es einen etwas gelangweilten, einfältigen Bus­
druck. Und auch die Brt, wie sie ihr Szepter mit der Spitze nach 
unten hält, macht nicht den Eindruck, als ob sie es „senke", 
weil sie „ihre Herrschaft bedroht" sieht, sondern mehr den des 
Tändelns mit diesem Zeichen ihrer Würde. Buf dem ersten Ent­
würfe hält sie es noch ein wenig steif, mit der Spitze nach oben, 

*) Gyßling gebraucht nebeneinander »Frau Welt" und »Weltlust."
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in ihrer linken Hand, die auch die Schlange berührt. Ihr Haupt ist 
mit einer vielzackigen Krone geschmückt, verwunderlich ist aber, 
daß Kopf und hals von einer gläsernen Kugel umschlossen werden. 
Eine noch immer weitererzählte Sage berichtet, Möller habe die 
Tochter des Bürgermeisters aus gekränktem Stolze hier unter den 
Sünden porträtähnlich verewigt und auf die Aufforderung, diese 
Aehnlichkeit zu tilgen, ihr die Glaskugel ums Haupt gelegt. Wenn 
es sich hier nicht einfach um eine Verwechselung mit der Gruppe der 
Hoffahrt (Superbia) handelt, so hat die Glaskugel jedenfalls nicht 
den Zweck gehabt (den sie ja bei ihrer Durchsichtigkeit auch gar nicht 
erfüllt), die Bildnisähnlichkeit der Dame zu zerstören. Denn wir 
finden dieses eigentümliche Gebilde bereits auf der Vorstudie zu 
unserm Gemälde. Wir haben es also hier mit einem von vornherein 
beabsichtigten Bestandteile des Bildes zu tun. Diese Glaskugel hat 
zu den verschiedensten Deutungen Anlaß gegeben; über Vermutungen 
sind aber die Ausleger bis zu den neuesten nicht hinausgekommen. 
Simson nennt sie ein „gläsernes Diadem, das wohl gleichzeitig die 
Durchsichtigkeit ihrer Sünden bezeichnen soll". Gyßling (S. l08) 
meint, die Kugel solle wohl ihre den Erdball beherrschende Macht 
andeuten, „während eine Art von Goldreifen gebildeter Tiara mit 
Kreuz wahrscheinlich an das an die Höfe weltlicher wie geistlicher 
Dürsten gleichermaßen Eingang findende weltliche Treiben erinnern 
soll". Er hat wenigstens das Kreuz auf der Kugel berücksichtigt. 
Aber in seiner Erklärung wirkt noch die Deutung des alten Hagen 
nach: „Die weltliche Macht, die das Diadem (er meint damit die 
schon erwähnte Krone) bezeichnet, scheint sich bei ihr mit den In- 
signien der geistlichen zu vereinigen, indem die kristallene Welt­
kugel, die ihr Haupt umgibt, durch den Aequator und Meridiankreis 
eine Art Bischofsmütze entstehen läßt." Der Maler hat tatsächlich 
die Erdkugel in Glas oder Kristall dargestellt. Alle weitern ver­
suche einer Deutung sind Tüfteleien. Daß die Weltkugel gemeint 
ist und nichts anderes, erkennt man aber nicht aus dem' „Aequator 
und Meridiankreis", denn es laufen nicht zwei größere Kreise um die 
Kugel, sondern nur ein wagerechter goldener Keifen. Auf diesem 
Keifen stehen zwei einander rechtwinklig schneidende halbkreis­
förmige goldene Bügel, auf deren Schnittpunkt, oben auf der Kugel, 
sich ein goldenes Kreuz erhebt. Eine so ausgestattete Kugel ist aber 
das übliche Sinnbild der Erdkugel, wir kennen es alle vom Keichs- 
apfel her. vergl. auch das astronomische Zeichen für den Planeten 
Erde (Z). Also handelt es sich hier um ein drittes Attribut der 
„Frau Welt", wenn nun diese Kugel aus Glas gebildet ist, so darf 
man sich dabei an das Sprichwort erinnern: Glück und Glas, wie 
leicht bricht das. Oder wie die zweite Bibelstelle unter unserm 
Bilde sagt (l. Ioh. 2, l7): „Die Welt vergeht mit ihrer Lust". Der
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Künstler hat hier eine bedeutende probe seiner Kunst gegeben, 
denn das Antlitz der schönen Frau schaut vollkommen klar durch 
den kristallhellen Gegenstand hindurch.

Die zweite Bibelstelle, l. Ioh. 2, l5—l7, die unter der Tusch- 
zeichnung noch fehlt, ist für die ganze Auffassung der Komposition 
viel bezeichnender als die Iesajasstelle. Sie lautet: blolite 
6ili§ere munclum usw. Zu deutsch: habt nicht lieb die Welt, noch 
was in der Welt ist. wenn jemand die Welt lieb hat, in dem 
ist nicht die Liebe zum Vater. Denn alles, was in der Welt ist, 
Fleischeslust, Augenlust und hoffärtiges Leben (großtuerisches Auf­
treten), stammt nicht vom Vater, sondern von der Welt- und die 
Welt vergeht mit ihrer Lust, wer aber den Willen Gottes tut, der 
bleibt in Ewigkeit.

„b-lolite diliZere munclum", in diesem Zusammenhänge bedeutet 
munclus sicherlich nicht die Weltlust, sondern die Welt selbst. Und 
um diese Weltbeherrscherin herum breitet sich das aus, was aus 
der Liebe zu ihr entsteht, nämlich der Abfall von Gott und seine 
Folgen. So haben wir auf diesem Teile des Bildes also „das Reich 
dieser Welt" vor uns, in dem die Sünde wohnt. „Frau Welt" ist 
Königin darin, und unter ihrer Herrschaft steht, „wer die Welt 
lieb hat". Im Gegensatze dazu steht das Reich Gottes, in dein 
Christus König ist. Zu ihm gehören die Menschen, in denen „die 
Liebe zum Vater" wohnt, wer sich nun dem Dienste der Welt ergibt, 
der ist dem Untergänge geweiht, „wer aber den Willen Gottes tut, 
der bleibet in Ewigkeit". Diesem Gedanken wollte Anton Möller 
im Bilde Ausdruck verleihen.

*

Mit welcher feinsinnigen Ueberlegung ist er dabei zu Werke ge­
gangen! Zunächst zeigt er uns, wie das Böse in die Welt gekommen 
ist durch Sündenfall und Vererbung. Fast liebkosend und völlig sorg­
los umfaßt „Frau Welt" den hals der Schlange, die schmeichelnd ihr 
Handgelenk umwindet und ihr den verderblichen Apfel darbietet. 
So kommt das Gift der Sünde in sie selbst hinein, und die eine 
Herrscherin zu sein meint, gerät selbst in elende Sündenknechtschaft. 
Infolgedessen müssen auch alle der gleichen Sklaverei verfallen, die 
in ihre Dienste treten. Das ist sinnbildlich durch die Ketten ausge­
drückt, die von ihr nach verschiedenen Richtungen zu den einzelnen 
Gestalten und Gruppen hinüberreichen. Man braucht ihnen nur 
zu folgen, und sofort kommt Klarheit, Uebersicht und Ordnung in 
das scheinbar so regellose Gewirr von Menfchenleibern. Uebrigens 
ist die „Frau Welt" selbst von diesen Ketten nicht umwunden, wie 
es noch auf dem Entwurf der Tuschzeichnung zu sehen ist, sie soll 
offenbar selbst keine Merkmale der Knechtschaft an sich tragen, 
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denn sie ist ja Herrscherin- es genügt, die verderbtheit ihre; 
Charakters zu zeigen dadurch, daß sie mit der Erbsünde durch die 
Schlange in Verbindung steht. Über die Retten fügen sich über ihrem 
Schoße zusammen und nehmen so von ihr den Ursprung.

Zwei Stränge führen von ihr aus abwärts- zwei führen seit­
wärts und dann in die Höhe. Danach bilden die Figuren unter der 
„Welt" eine Gruppe für sich und ebenso die Figuren neben und 
oberhalb der „Welt".

Nach unten zu sind an die „Welt" durch diese Retten mit Ringen 
gefesselt: rechts Incre6ulitas (Unglaube) und links Oesperatio (Ver­
zweiflung). Die Rette zur Oesperatio umschlingt unterwegs noch 
lVlala conscientia (das böse Gewissen). Die Füße der iVlals 
conscientia ruhen auf einem Hirsch, der als Davor bezeichnet ist 
(zitternde Furcht). Diese vier Figuren umgeben also die Weltbe­
herrscherin zusammen mit dem Deccatum originale von unten her 
wie in einem Halbkreis. Sie sind nicht ganz so groß wie die Rönigin, 
aber doch bedeutend größer als alle übrigen Gestalten auf dem 
Bilde, und die Urt, wie sie recht breit über den unteren Teil des 
Gemäldes verteilt sind, zeigt, daß der Maler an dieser Stelle nicht 
mehr Figuren unterbringen wollte. Dies alles deutet darauf hin, 
daß diese fünf, wie schon bemerkt, eine Gruppe für sich bilden-, 
welches ist denn ihr gemeinsames Merkmal? Das Deccatum 
originale ist die Ursache alles Uebels, das in die Welt gekommen 
ist- die vier andern Personen versinnbildlichen die Folgen der 
Liebe zur Welt für die Menschheit in ihrem Verhältnis zu 
Gott: wer sich auf die Welt und ihre Machtmittel verläßt, der 
kündigt Gott das vertrauen auf und verfällt dem Unglauben 
(lncre6ulitas). wer der Welt mit ihren Lockungen und Versuchungen 
nachgibt, der wird in seinem Gewissen die anklagende Stimme 
Gottes vernehmen (Nala conscientia) und in bebender Furcht vor 
ihm leben (Davor), wer der Welt seine Seele verkauft, der wird 
fern von Gott in Verzweiflung endigen (Oesperatio). — Rurz, 
wir haben in diesem untern Teil des Bildes die Darstellung des 
ersten Teiles der Iohannisstelle vor uns: „habt nicht lieb die Welt, 
noch was in der Welt ist,- so jemand die Welt lieb hat, in dem 
ist nicht die Liebe zum Vater."

Die übrigen Figuren und Gruppen sind durch die rechts und 
links seitlich von der „Welt" ausgehenden Retten mit ihr und mit­
einander verbunden. Sie sind alle in kleinerem, aber unter sich 
etwa in dem gleichen Maßstabe gehalten, und ihre Unordnung (dicht 
zusammengeballt und durcheinandergeworfen) deutet darauf hin, 
daß auch diese Hauptgruppe eine Einheit für sich bildet, welches 
ist nun ihr gemeinsames Merkmal? Einige willkürlich herausge­
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griffene Namen (Neid, Verleumdung, Hochmut, Zorn, Wollust) 
zeigen, daß hier die Folgen dargestellt sind, die durch die Liebe zur 
Welt unter den Menschen in ihrem Verhältnis zueinander 
auftreten, von ihnen handelt der zweite Teil der Iohannisstelle, 
in dem die Nede ist von Fleischeslust, Augenlust und hoffärtigem 
Leben.

wir sind nun in dem Verständnis des Bildes so weit gediehen, 
daß wir, ohne zunächst noch auf seine Einzelheiten einzugehen, die 
Gesamtkomposition in folgende Uebersicht zusammenfassen können: 

I. Das Reich der Sünde mit Frau Welt als Königin:
a) Die Menschen, die den breiten weg zur Verdammnis hinab­

schlendern,
b) die Liebe zur Welt nach ihrer Ursache und ihren Folgen^, 

l. die Erbsünde als Ursache für die Liebe zur Welt, 
2. die Folgen der Weltliebe für die Menschen,

a) in ihrem Verhältnis zu Gott,
b) in ihrem Verhältnis zueinander.

N. Gottes Reich mit Christus als Röntg:
a) die Menschen, die, dem göttlichen willen gehorsam, den 

schmalen Pfad zum Leben emporklimmen,
b) die Tugenden, die aus der Liebe zu Gott erwachsen und zur 

Gemeinschaft mit Gott emporführen.
In der Mitte zwischen beiden einander feindlichen Reichen 

schwebt der Erzengel Michael als )ustitia, der, von der obern Welt 
herabeilend, das Reich der Sünde dem verderben überantwortet.

Man mag aus dieser Uebersicht ersehen, daß dem Entwürfe des 
Gemäldes eine recht ausgeklügelte gelehrte Ueberlegung vorausge­
gangen sein muß. Da aber das Bild seine Entstehung einem aus­
gesprochen lehrhaften Zwecke verdankt, so kommt für sein Ver­
ständnis ebensowohl dieses Gedankengebäude wie der künstlerische 
Ausdruck in Betracht. Es ist nur die Frage, ob wir diese theolo­
gischen Ideen unserm Rünstler selber zuschreiben sollen oder aber 
einem Rreise von Beratern, die ihm lediglich die bildliche Dar­
stellung ihrer Ideen übertrugen, so daß er nach einer in gewissem 
Sinne gebundenen Marschroute arbeitete. Für die malerische Aus­
schmückung der Thorner Ratsstube ist es (nach Gvßling) urkundlich 
überliefert, daß Möller „nach einer bis ins einzelne der Gestaltung 
gehenden fremden Richtschnur" gearbeitet hat. wir sind es also 
auch diesem größten seiner Werke schuldig, bei der Betrachtung und 
Ausdeutung jedem auch noch so unbedeutend scheinenden Zuge nach- 
zuspüren (denn auch das Geringste hat seine Bedeutung) und die 
dem Ganzen zugrunde liegenden Gedanken ans Licht zu ziehen.
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Und nun zum einzelnen! Zunächst wieder zurück zu der untersten 
Gruppe der fünf Gestalten unterhalb der „Frau Welt", von denen 
wir die „Erbsünde" bereits besprochen haben!

Die Increäulitas (der Unglaube) ist eine häßliche Frau mit 
kurzen haaren und einem frechen männlichen Gesicht (nach einer 
Ueberlieferung soll das Bildnis eines Ratsherrn vorliegen). Sie 
bohrt mit der Linken einem Oucitixus ein Dolchmesser ins herz. 
Links unten ist an die „Welt" die Oesperatio (Verzweiflung) ange­
schmiedet,' auf dem Rücken liegend, mit dem Rops nach unten, sucht 
sie sich mit einem strickartig zusammengewundenen Tuche zu er­
drosseln. Neben ihr ragt ein körperlich gearbeiteter Hirschkopf mit 
natürlichem Geweih hervor- der Leib ist gemalt. Daß die Mit­
glieder der Brüderschaften es liebten, ihre Iagdtrophäen in ihrem 
Hofe anzubringen, ist ja bekannt. Dieser Hirsch trägt die Inschrift 
Davor (die zitternde Furcht).

Die Anbringung dieser Figur und zumal die eigentümliche Ver­
bindung von körperlicher und bildlicher Darstellungsweise hat ja 
ohne Frage etwas Gezwungenes. Man merkt die Absicht, den Hirsch­
kopf irgendwo hineinzusetzen. Aber an dieser Stelle ist seine Ein­
fügung einigermaßen begründet, lesen wir doch in der vierten Zeile 
der Iesajasstelle unter ihm die Worte: et erit ^uasi clamula 
kuZiens, und wird sein wie ein gescheuchtes Hirschkalb (Reh). Die Tusch­
zeichnung malt diese hastig springende Bewegung des aufgescheuchten 
Tieres vortrefflich durch den zur Seite und aufwärts geworfenen 
Ropf, das stöhnende Maul, die geöffneten Nüstern und das angst­
voll blickende Auge. So bricht das gehetzte Wild aus dem Bildrahmen 
hervor und teilweise mit den Läufen über ihn hinaus. Die Lage, 
in die die Nala Lonscientia hierdurch versetzt wird, ist höchst be­
drohlich und die Haltung nahezu unmöglich. Durch das Einsetzen 
des hölzernen Hirschkopfes ist an die Stelle dieser köstlich leben­
digen Tierfigur des Entwurfes ein sehr friedliches Lrsatzstück ge­
treten. Auf dem Hirsch und der Oesperatio lagert nun, breit hin­
gestreckt, die ^ala (üonscientia (das böse Gewissen), eine fast völlig 
nackte Frauengestalt von schönen Formen, aber mit trübem, dumpf 
brütenden Blick, der ihren Seelenzustand kennzeichnet. Ihre Nackt­
heit soll wohl daran gemahnen, daß sie nichts hat, um vor Gott 
ihre Schuld zu „bemänteln".

verfolgen wir nun die beiden Retten, die rechts und links 
von der Frau Welt seitlich führen, so kommen wir zu den Un­
tugenden, die aus der Liebe zur Welt unter den Menschen 
entstehen, hier finden wir die einzelnen Eigenschaften fast alle 
durch Gruppen von mehreren Figuren dargestellt.
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wir beginnen mit der Gestalt der lnviäia (dem Neide), die, 
vornübergefallen, mit dem Napfe nach unten, an einem herzen 
nagt' statt der haare umwinden Schlangen das Haupt. Daß der 
Neid gerade ein gelbes Gewand trägt, darf man wohl auch als 
eine Charakterisierung seiner Gesinnung deuten. Im übrigen 
scheinen die Farben der Gewänder nicht von besonderer Bedeutung 
zu sein, darum können sie in dieser Beschreibung als nebensächlich 
behandelt werden- für die malerische Wirkung sind sie selbstvev- 
ständlich von hohem Werte. Neben ihr erscheint Lalumnia (die 
Verleumdung), kenntlich an der weit herausgesteckten Zunge, den 
Dornen im haar und vier Masken, von denen sie eine in der Hand 
hält, und mit denen sie je nach Bedürfnis die Wahrheit entstellt. 
Dann folgt eine Gruppe von drei Kriegern, lra (der Iähzorn), ge­
nannt, von denen zwei in Stahlrüstung mit blanken, krummen 
Säbeln gegeneinander angehen,- der eine zeigt polnische Gesichts­
züge und trägt ein Barett, er führt außer dem Säbel einen kurzen 
Morgenstern. Der dritte Krieger hat eine Hakenbüchse nach Art der 
damaligen Soldaten umgekehrt geschultert. Die Ausleger bringen mit 
dieser Gruppe einen Mann in Verbindung, der einen Kneifer auf der 
Nase trägt und einen Zettel vorliest, und meinen, er lese den 
streitenden Kriegern das Urteil vor. In Wirklichkeit hat dieser 
Mann aber mit den dreien nichts zu tun. Lr hat ein gewöhnliches 
Gesicht mit dicker Nase und wulstigen Lippen, und mit bewaffnetem 
Auge erkennt man, daß auf dem Zettel untereinander Posten einer 
Nechnung vermerkt sind. Die ausgerückten Zahlen auf der rechten 
Seite lassen sich deutlich (wenigstens mit dem Glase) unterscheiden 
(so auch auf der Tuschzeichnung). Schräg über ihm schaut ein alter 
Mann hervor, das Haupt mit einer Mütze bedeckt. Die Erklärer 
zählen ihn zu der Gruppe der Hoffahrt, zu deren Füßen er seinen 
Platz hat, ohne ihm jedoch dort eine Nolle zuzuweisen. Er gehört 
vielmehr zu jenem Manne mit der Rechnung, denn er faßt sich mit 
der Linken verzweiflungsvoll in den Bart, während er die Rechte 
bittend auf das Haupt des andern legt — ein unglückliches Opfer 
fleht einen Wucherer um Gnade an. Der pralle Geldbeutel, der 
dem Gläubiger an der Seite hängt, vervollständigt die Charakte­
ristik. Zu diesen zweien gesellt sich rechts davon noch eine dritte 
Gestalt, die eine schwere Truhe und einen vollen Geldsack mit der 
Inschrift 1000 R heranschleppt. Auf einem weißen Bande an seinem 
Rücken lesen wir den Namen der Gruppe: ^varitia (die Habgier). 
Bisher hat man diesen dritten für den alleinigen Vertreter der 
^varitia gehalten.

Ueber dieser Gruppe stellen vier (nicht drei) vornehm geputzte 
Frauen die Superbia (Hochmut, hofsahrt) dar. Die vorderste von 
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ihnen in rotem, modischem Gewände, das mit Borden verziert ist, 
hält in der rechten Hand einen zusammengeklappten Fächer und ein 
spinnwebdünnes Taschentuch, das in zwei Troddeln endigt, wie er 
ebenfalls damals Mode war, in der linken einen Spiegel, der ihr 
Gesicht wiedergibt. Die Dame links von ihr in grünem Kleide macht 
eine abweisende Handbewegung. Die dritte, mit offenem haar, er­
hebt sich stolz und selbstgefällig über diesen beiden. Die vierte aber, 
deren schwarzes haar sich in einem Wulst um das Haupt legt (so wie 
bei der Dame in der untersten linken Ecke des Bildes), faltet die biz 
zur Brusthöhe erhobenen Hände. Lhrenberg mag recht haben mit 
der Angabe, daß der Maler mit diesen vier Frauengestalten nicht 
nur die Hoffahrt, sondern auch die Putzsucht habe abbilden wollen. 
Keine von ihnen aber verrät in ihrem Gesichtsausdruck etwas da­
von, daß sie „beim Klirren der Gerichtswage zusammenfahren" 
(Hagen)*),  vielmehr verharren sie in ihrem hochfahrenden Wesen, 
und in dem Gesicht der die gefalteten Hände erhebenden Frau lese 
ich eher den Ausdruck für den Gedanken: „Wie kann man sich h 
etwas erlauben!", wenn man nicht in ihr eine Darstellung der 
geistlichen Hochmuts finden will: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin wie die andern Leute".

*) In der Tuschzeichnung kann man noch bei den beiden obersten Figuren dieser Gruppe 
Anzeichen des Schreckens bemerken.

Bekanntlich knüpft sich an diese Gruppe die Sage, der 
Maler habe das Bild einer angesehenen Dame aus der Ge­
sellschaft (die Tochter des Bürgermeisters?) unter den Lasten 
angebracht, um sie für den Hochmut zu strafen, mit der sie ihn bei 
einem Tanze abgewiesen habe. Dafür sei er gezwungen worden, 
sich selbst unter den Unseligen abzubilden. Er habe darauf sein 
eigenes Bild in einer Gesellschaft angebracht, die in einem Schifflein 
zur Hölle fährt. Der Schalk habe aber vor der endgültigen Abnahme 
des Gemäldes noch schnell einen Engel hinzugemalt, der die Fähre 
mit einem haken zurückhält und so den Maler retteK). Gb dieser 
Ueberlieferung etwas Wahres zugrunde liegt, wird schwer auszu- 
inachen sein. So viel dürfte aber ein Blick auf das Schiff zeigen, daß 
die Figur des Malers allein nicht erst später in die Schiffs­
gesellschaft eingefügt worden ist. Dazu sitzt er zu sehr im Mittel­
punkte als die Hauptperson. Das Schiff aber mit allen seinen Per­
sonen könnte sehr wohl später hinzugekommen sein, denn die ganze 
Anlage der angedeuteten Landschaft weist mit nichts auf eine Küste 
hin, und auch das Wasser ist höchst undeutlich ausgeführt. Merk­
würdig ist auch, daß der Kahn nicht (wie die ins verderben schreiten-

°) Lösckin, Der Artushof in Danzig, S. 14, Anm., und Löschin, Danzig und seine Umgebungen, 
1836, S. ISO.
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den Personen) die Richtung aus dem Bild heraus, auf den Beschauer 
zu, sondern die entgegengesetzte, ins Bild hinein, einschlägt.

Nach einer andern Ueberlieferung soll der Rünstler die Rats­
herren in den Nahn gesetzt haben, da sie ihm den ausgemachten Lohn 
nicht haben auszahlen wollen^). Er müßte sich dann mit diesen zu­
gleich als Insasse des Rahnes gemalt haben, was an sich nicht wahr­
scheinlich ist. Betrachtet man die Personen in dem Nachen, so kann 
von diesen höchstens einer als Ratsherr angesehen werden. Es be­
finden sich im ganzen acht Insassen in dem Rahne. hinten (d. h., 
da der Rahn ins Bild hineinfährt, im Vordergründe) sitzt der Steuer­
mann- in der Mitte der Maler, in der linken Hand ein Bild mit 
einem weiblichen Ropfe und eine Palette, in der rechten den Pinsel 
haltend- links van diesem ein dritter Mann- hinter dem Maler ein 
vierter, der einen Rrug ausgießt. Links von diesem erscheint ein 
fünfter Ropf mit einem zylinderartigen Hute, und an der Spitze sitzt 
ein sechster mit einem spitzen Hute, der vor sich ein Blatt hält, über 
dem zwei Taue zum Mast emporführen- er scheint zu zeichnen oder 
zu lesen. Nur dieser sechste trägt eine- große Halskrause und 
könnte somit als Ratsherr oder Schöffe gelten. Rechts und links 
hinter diesem sechsten Herrn erscheinen noch zwei ganz verschwom­
men ausgeführte männliche Gestalten, die eine unter der Schlange, 
die andere ganz vorn am Bug, wo sie scheinbar die Hahne, die dort 
flattert, in den Händen hält. So haben sich meiner genauen Beob­
achtung bei wiederholten Besuchen des Rrtushofes mit der ver­
schiedensten Sonnenbeleuchtung die Personen des Rahnes dargestellt 

bedeckter Himmel am vormittag ist für diese Stelle des Bildes 
am günstigsten—, und ich kann darum der Rnsicht Gpßlings nicht 
beipflichten, der behauptet, auch die übrigen Figuren säßen gleich dem 
Maler vor der Staffelei. Dieser Eindruck könnte höchstens bei dem 
sechsten Herrn entstehen, der tatsächlich zu zeichnen scheint. Line 
Staffelei ist aber auch bei ihm nicht zu bemerken. Mir scheint, 
Gyßling hat die schrägen braunen Striche, die vom Vordrande rechts 
und links in die Höhe gehen, für Staffeleiteile angesehen. Diese 
Striche führen aber zu dem Mäste empor, von dem der untere Teil 
in der Mitte des Schiffleins zu sehen ist, dessen oberes Stück aber 
van dem Schwanz der Schlange verdeckt wird, und stellen somit 
höchstwahrscheinlich Schiffstaue vor. Damit fiele denn auch die Folge­
rung hin, die Gyßling an die angeblichen Staffeleien und an das 
„Dreifelderwappen" auf der Fahne („angeblich das Malerwappen") 
knüpft: „Daher die unsichere Ueberlieferung bestätigt zu werden 
scheint, der Maler habe sich selbst im Beisein seiner Werkstattge- 
hilfen dargestellt". Selbst wenn man das Wappen richtig als das

O) Lertllng, a. a. O.
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Malerwappen deutet, was keineswegs klar ist, so würde dieser Um­
stand allein für die andern Insassen noch nichts beweisen.

hinsichtlich der beiden Engel, die man heute links von dem 
Uahne bemerkt, und die bemüht sind, ihn mit Bootshaken zurüL- 
zuhalten, bemerkt Gptzling: „Der eine der beiden heute sicht­
baren kleinen Engel ist von späterer Hand, und bei der Restau­
rierung nur als Uonzession an die Artushofbesucher stehen gelassen. 
Der ursprüngliche, jetzt wieder von seiner Uebermalung befreite 
Engel (es ist der rechte von beiden- d. v.) erscheint erheblich zarter in 
Zeichnung und Farbe als das daneben befindliche rohere Machwerk."

Db nun in dem Maler auf dem Uahne ein Selbstbildnis des 
Uünstlers vorliegt, das könnte man erst feststellen, wenn wir be­
glaubigte Bildnisse von Möller besäßen. Leider gibt es aber nur 
ein einziges flüchtiges Selbstbildnis von ihm. Ls liegt in einer 
kleinen Tuschzeichnung vor, von der schon Hagen (Neue provinzial- 
blätter, Bd. 2, Uönigsberg 1846, 5. 4t8) eine Beschreibung gegeben 
hat, und die ich nach Gpßlings Angabe in Uönigsberg aufgefunden 
habe. Gpßling nennt das Blatt „Lustiger Abend in Gsterwick". Es 
ist eine Tuschzeichnung auf rötlichem Papier, 27,9 x t9,3 cm groß. 
Die Inschrift „In Osterwise 1597", 8. Iuni nocte IVl. weist uns 
auf das Dörfchen Gsterwick im vanziger Werder. In einer Gaststube 
spielt ein Mann mit zylinderartigem Hute bei Uerzenschein auf einem 
Seiteninstrument, während links von ihm ein anderer die Fidel 
streicht. Ein dritter hält unter dem Arme einen Hund an sich ge­
drückt (Gpßling hält das Tier für eine Uatze, dafür ist es aber zu 
groß), der offenbar das Terzett vervollständigen soll. Im Vorder­
gründe zeigt ein Tänzer sich in eifrigen Sprüngen, vier Personen 
sind durch weiß aufgesetzte Beischriften namhaft gemacht. Einer 
ist als „Anto Mollr" bezeichnet. Er liegt auf einem primitiven 
Lager, unter dem die Pantoffel hervorsehen, und steckt aus der nur 
lässig übergezogenen Decke ein Bein heraus. So stellt ihn das beigefügte 
Bildchen dar (Abb. 3). Es beruht auf einem Lichtbild, das ich von 
der Tuschzeichnung mit gütiger Erlaubnis und durch freundliche Ver­
mittelung des Vorstandes der Altertumsgesellschaft prussia in Rönigs- 
berg habe unfertigen lassen^). Man möge nun selbst an Grt und 
Stelle vergleichen, ob dieser Kopf eine Aehnlichkeit mit dem des 
Malers auf dem Schifflein aufweist. Gyßling will eine gewisse 
Aehnlichkeit herausfinden, „soweit sich die flüchtig angedeuteten 
Züge des Malers erkennen lassen". Schade nur, daß das Selbst­
bildnis auf dem Vsterwicker Abend von der Seite, der Maler im 
Schiffe aber von vorne genommen ist. Es kommt noch dazu, daß

r°) Lichtbild von Fritz Krauslopf, Königsberg i. pr. 
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der schlafende Möller bartlos ist, während der Maler auf dem Schiff 
einen Zchnurrbart trägt- freilich sind ja von 1597 bis 160Z bereits 
sechs Iahre verstrichen. Somit kommen wir über ein non liquet 
nicht hinaus.

*

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu dem Haupt­
teile des Bildes zurück! Mit der Superbia haben wir den höchsten 
Punkt der Selspartie erreicht. Es folgt pi§ritia (die Träg­
heit): Line jüngere Srau ruft eine alte, häßliche, mit ungeordneten 
weißen haaren, durch Schläge auf den Rücken zu ihrer Pflicht. Daß 
die piZritia,,auf einem Lsel reitet", ist ein Irrtum. Das Tier steht 
untätig im Hintergründe und dient lediglich als Sinnbild dieser Un­
tugend. Unter dieser Gruppe folgt die Buxuria (Schwelgerei, hier 
für die Wollust, kibiäo, des Entwurfes eingesetzt), dargestellt durch 
einen vornehmen Herrn, der ein nacktes Weib von großer Schönheit 
wie zum Tanze führt. Ein andrer Mann mit einer Narrenkappe 
zieht mit einem andern Mädchen in enger Umschlingung davon, und 
im Hintergründe erscheint ein Lautenspieler. (Die Erklärungen ver­
wechseln den Lautenspieler mit dem Mann in der Narrenkappe.) 
Als letztes Laster befindet sich unter der kuxuria und neben der 
Weltlust: Qula (die völlerei). Ruch die drei Personen, die 
diese Gruppe bilden, läßt Hagen von den Schrecken des Gerichts er­
griffen sein. Indessen erkennt der unbefangene Beschauer hier nur 
eine wüste Uneipszene: einen dicken Mann mit aufgedunsenem Ge­
sicht (mit der Inschrift Oula), der, eine mächtige Kanne in den 
Händen, über ein Saß stolpert. Sein rechter Hemdärmel, seine Hose 
am rechten Knie und sein linker Strumpf sind zerrissen, ein Zeichen 
der Liederlichkeit. Um den Kopf hat ihm der Maler Würste ge­
bunden, ein ziemlich drastisches Attribut seiner Eßbegierde. 
Aus der Tasche schauen ihm zwei Sischköpfe heraus. Neben 
ihm sinkt ein zweiter in seiner Trunkenheit mit schläfrigen Augen 
um, einen vollen, schäumenden Pokal nach hoch in der Rechten 
haltend, während die Linke schlaff und schwer auf ein umstürzendes 
Puffbrettspiel niederfällt, von dem die runden Steine und ein 
Kartenspiel herabfallen. Ein Degen an seiner linken Seite kenn­
zeichnet ihn als einen vornehmen Herrn. Zwischen beiden zeigt sich 
als Vertreter des dritten Stadiums der Trunkenheit ein alter 
Mann, von dem nur der Kopf zu sehen ist. Seinem Munde ent­
strömen im Bogen die im Uebermaß genossenen Speisen und Ge­
tränke, ein höchst realistischer Zug.

Ueberblicken wir noch einmal die Gruppe dieser Untugenden, 
so finden wir unter ihnen die sieben Todsünden: Hochmut, Geiz 
(Habgier), Zorn, völlerei, (geistliche) Trägheit, Neid und Wollust
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(fälschlich luxuria statt 1ibi6o benannt). Dazu kommt noch dk 
Verleumdung, so daß es im ganzen acht sind.

Neben diesen riesigen Vertretern der Untugenden spielen die 
Vertreter der Tugenden eine nur bescheidene Rolle. Sie sind in viel 
kleinerem Maßstabe gehalten, da sie, von Molken getragen, als in 
weite Fernen gerückt erscheinen sollen.

Die Riten zählten vier sogenannte Rardinaltugenden: Bortituäo 
(Tapferkeit), (Gerechtigkeit), vruäentia (Rlugheit) und
Demperantia (Mäßigung, Selbstbeherrschung). Das Thristentuin 
brächte noch die drei sogenannten theologischen Tugenden hinzu: 
M6es (Glaube), 8pes (Hoffnung) und (Maritas (Liebe). Dieses 
sieben Tugenden fügt Möller noch die Datientia (Geduld) an. 5g 
haben wir auch hier eine Achtzahl, entsprechend den acht Untugenden, 
die unter den Menschen umgehen.

Die )ustitia verkörpert der Maler, wie schon erwähnt, in 
der Figur des Erzengels Michael, der zum Gericht naht. Er hält da? 
Reich dieser Melt gleich einem Therub mit bloßem Schwerte von 
dem himmlischen Paradiese fern. Allen diesen Tugenden sind Sinu- 
bilder beigegeben (außer der (Maritas).

Den Reigen eröffnet unten links die mit 8pes bezeichnete 
Gruppe: drei Jungfrauen von besonderem Liebreiz und ein Jüng­
ling, die von zwei Engeln emporgeleitet werden. Die eine weib­
liche Gestalt umfaßt das Sinnbild der Hoffnung, den Unk er. Zu 
der Demperantia gehören sechs Gestalten verschiedenen Alter? 
und Geschlechts, unter denen eine schöne weibliche Figur besonder? 
in die Rügen fällt, die an ihrem erhobenen linken Arme von 
einem Engel emporgeführt wird. Links neben ihr lehnt eine andere 
Gestalt einen Rrug gegen ihre Brust — ein Sinnbild der Selbst­
beherrschung. Die Rortituäo ist gekennzeichnet durch einen 
Engel, der ein Ranonenrohr spielend im Arme hält, an ihn 
schließen sich drei Vertreter dieser Tugend an. Ueber dieser Gruppe 
erkennen wir die Datientia an einem Lamm und Rreuz zwischen 
mehreren Frauengestalten. Daneben, vom Regenbogen überstrahlt, 
erscheint die Urucientia, die einen eirunden Gegenstand gegen 
den Beschauer in die Höhe hebt, vermutlich einen Spiegel, in dem 
wir uns sehen sollen, wie wir sind, damit wir klug werden. Die 
Ri6es, auf dem Regenbogen neben Maria sitzend, trägt die be­
kannten Sinnbilder des Kreuzes und des Kelches. Die LKaritas 
endlich, ebenfalls auf dem Regenbogen, aber auf der andern Seite, 
rechts von Johannes, ist dargestellt durch eine Mutter, die zwei 
Kinder an ihrer Brust birgt.
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Engel und Selige schweben oben in den Wolken. Auch sonst 
zeigen sich hie und da, unter die Vertreter der Tugenden gemischt, 
kleine Lngelsgestalten, abgesehen von den drei Gerichtsengeln.

Ganz oben lesen wir auf einem blanken, goldigen Schildchen, 
von dem gemalte Strahlen nach unten ausgehen, den Namen Gottes 
in hebräischer Schrift.

Zum Schluß noch ein Wort zur Würdigung des ganzen Werkes:
Es liegt in der Natur der Sache, daß ein allegorisches Gemälde 

nicht unmittelbar als Kunstwerk auf den Beschauer wirkt. Denn mit 
der Betrachtung der einzelnen Figuren und Gruppen ist's noch nicht 
getan: Ls gilt vielmehr, hinter ihre Bedeutung und den Sinn der 
ganzen Komposition zu kommen. So wird neben dem künstlerischen 
Empfinden ebenso stark der denkende und ordnende verstand in 
Tätigkeit treten müssen. Und da der belehrende Zweck das wichtigste 
an dem Gemälde ist, so kommt der ästhetische Genuß erst an zweiter 
Stelle und wird nur insoweit zustande kommen, als man den Ge­
dankengehalt begriffen hat.

was aber hier von dem Betrachtenden gilt, das ist ein Vorgang, 
der sich zuvor im Künstler selbst in ähnlicher Weise abgespielt hat. 
Denn er hatte ja die Aufgabe, einem abstrakten Gedankenzusammen­
hang in einem künstlerisch wirkenden Bilde zur Anschauung zu ver­
helfen. Daraus ergibt sich für den bildenden Künstler eine nicht 
geringe Gebundenheit.

Wieweit dieses Abhängigkeitsverhältnis gehen darf, ohne daß 
sein Werk den Anspruch auf den Namen eines Kunstwerkes ver­
wirkt, ist eine schwer zu entscheidende Frage. Aber haben wir nicht 
auch auf den Gebieten der Dichtung und der Musik ähnliche ver- 
quickungen zweier verschiedener Bestrebungen? Ich erinnere an den 
Noman. An sich wird man geneigt sein, einen Noman, bei, dem sich 
der Dichter in den Dienst einer bestimmten Richtung stellt, nicht 
als ein vollwertiges Kunstwerk anzusehen, und doch gibt es Tendenz- 
romane, die vor dem Urteil des Kunstrichters als vortreffliche dichte­
rische Leistungen bestehen. Oder man denke an die Tonkunst. Bei 
der sogenannten Programm-Musik ist ein bestimmter Ideengang 
van vornherein gegeben, den der Musiker in Töne setzen möchte. 
Sind nun die Kinderszenen von Schumann oder die pastoralsym- 
phonie von Beethoven darum keine Kunstwerke, weil hier die Töne 
zum Ausdrucksmittel bestimmter äußerer Vorgänge benutzt werden? 
Und wie steht es mit Wagners „Ring des Nibelungen"? hat schon 
der den ganzen und wahren Genuß, der die Musik vom rein musi­
kalischen Standpunkte in sich aufnimmt? Muß man nicht zu einer 
Vorführung aufs genaueste den Text studieren, und bedarf man 
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nicht, um diesen zu verstehen, eingehender Einführungen in den 
Ideengehalt, den der Dichter in diesen Stoff hineingelegt hat? Erst 
wer diese Kenntnisse mitbringt, wird nachempfinden können, wie 
der Komponist diesen Ideen in Tönen Ausdruck verliehen hat. Wer 
aber wollte um dieser Vorbedingungen willen dem Gesamtwerke 
den Namen eines Kunstwerkes absprechen? Es kommt darauf an, 
wie der Künstler seiner Aufgabe gerecht wird, und ob ein Werk aus 
einem Gusse entsteht. Darum sagten wir in der Einleitung dieses 
Aufsatzes, unser Gemälde müsse nach eigenem Maßstabe gemessen 
werden.

Wer von diesen grundsätzlichen Erwägungen ausgeht, wird 
nicht ein allegorisches Gemälde als solches ohne weiteres als etwas 
Unkünstlerisches bewerten- nur muß ein Werk vorliegen, das dem 
Gedankengehalt einen möglichst künstlerischen Ausdruck verleiht.

Möllers Aufgabe war schwer und bedeutend. Es galt, den Inhalt 
der Iohannisstelle zu veranschaulichen auf dem Hintergründe des 
Gerichtsgedankens, und es ist wohl möglich, daß ihm auch hier, wie 
bei der Ausmalung der Thorner Natsstube, ein bis ins einzelne 
gehender Auftrag vorlag.

Bei der bildlichen Darstellung eines solchen Gedankenzusam­
menhanges war es kaum möglich, auf äußere Mittel ganz zu ver­
zichten. Auch die Progrämm-Musik gibt uns ja einen Leitfaden an 
die Hand. So würden wir ohne die erklärenden Inschriften die 
meisten Figuren kaum richtig deuten können. Auch die Attribute sind 
vielfach etwas äußerlich Angehängtes (Anker, Kreuz, Schlange, 
Masken, Weltkugel usw.). Am besten erklären sich aus sich selbst 
lncreäulitas, lra, Duxuria, Oula und ^varitia, die handelnd dar­
gestellt sind. Die Trennung der Sünden des Abfalls von Gott und 
der Sünden der Menschen untereinander ist lediglich nach räumlichen 
Gesichtspunkten geschehen- ihre Verbindung mit „Frau Welt" durch 
Ketten ist ein recht gewaltsames Mittel- und mit Recht weist Gpß- 
ling darauf hin, daß das Felsgebirge sozusagen nur als äußere Um­
rahmung dient, denn „man weiß nicht, ob, wo und wie die einzelnen 
Gestalten sitzen, stehen und liegen". Mir scheint, der Maler wollte 
mit diesem Durcheinanderwirbeln der Figuren den Eindruck der 
wüsten Verwirrung veranschaulichen, in die die ganze Menschheit 
durch die Liebe zu der vergifteten Welt geraten ist. Auf der Tusch­
zeichnung tritt der Felsenuntergrund noch an verschiedenen Stellen 
zwischen den einzelnen Personen deutlich zutage. Diese Stellen 
scheint der Künstler aber im Hinblick auf die Gesamtwirkung als 
tote Punkte empfunden und darum durch noch mehr Figuren aus­
gefüllt zu haben. , >

Lei einem vergleiche der Tuschzeichnung mit dem ausgeführten 
Gemälde wird man vielfach den Eindruck haben, daß in deni ersten 
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Entwürfe mehr Leben und Schwung zu spüren ist. Der Maler hat 
in dem Bestreben, gefälligere Härmen zu geben, manche ursprüng­
liche Kühnheit gemäßigt und geglättet. Aber freilich, wenn bei einer 
Skizze eine Verzeichnung um ihrer Ausdruckskraft willen als ein 
Vorzug gelten kann, so dürfen offenbare Hehler und Unwahrschein- 
lichkeiten bei der Ausführung nicht stehen bleiben. Ich erinnere an 
den Hirsch mit der tVlala Lonscientia.

Im übrigen ist unser Künstler seiner Aufgabe in staunenswerter 
Weise gerecht geworden: In den Zügen jeder Higur prägt sich die 
Eigenschaft aus, die sie darstellen soll, und dabei sind diese Figuren 
keine Typen, wie schon Bertling hervorhebt, sondern haben Fleisch 
und Blut, und einige sind mit glücklichem Griff unmittelbar aus 
dem Leben genommen und frisch und lebenswarm auf der Lein­
wand festgehalten. Und in wie lebendige Beziehung sind die Ge­
stalten vieler Gruppen zueinander in Beziehung gesetzt! Meister­
stücke dieser Art sind kuxuria, ^varitia, Oula und lra.

Die Hauptgruppe der Welt mit den fünf unter ihr dargestellten 
Figuren ist, auch malerisch gesehen, eine Einheit. Die Hauptfigur 
bildet mit den drei großen Figuren unter ihr zwei Dreiecke, die 
eine gemeinsame Grundlinie haben (vom Kopfe der tVlala Lonscientia 
nach dem Kopfe der Increäulitas führend) und deren Spitzen im 
Kopf der Frau Welt und im Kopf des veccatum originale liegen. 
Der Hirsch und die Oesperatio füllen den kaum links von dieser 
Hauptgruppe ungezwungen aus.

Die obere Hauptgruppe der Sünden der Menschen untereinander 
bildet für sich ein Dreieck, dessen Grundlinie wagerecht durch den 
Schoß der „Welt" verläuft (vom Kopfe der Invidia zur Mitte der 
Oula-Gruppe). Sein Scheitelpunkt liegt im höchsten Punkte der 
Superbm-Gruppe. Den kaum rechts von der Superbia füllen 
DiZi-itia und kuxuria aus, so daß diese beiden Gruppen dem Hirsch 
und der Oesperatio auf der entgegengesetzten Vildecke das Gegen­
gewicht halten. Gyßling macht noch auf eine Eigentümlichkeit in 
der Körperhaltung einzelner Figuren aufmerksam, nämlich des 
rechten Armes und der Schulter, über die sich der Kopf nach vorne 
wendet, bei Deccatum originale, Nala Lonscientia, Increäulitas und 
auch bei dem Manne mit der Kanne in der Oula-Gruppe.

Die beiden Hauptgruppen, die das Reich dieser Welt versinn­
bildlichen, sind in satten Farben gehalten, die schön zueinander abge­
stimmt sind, und heben sich somit ihrerseits als eine Einheit ab von 
der Darstellung des Kelches Gottes, das mit feinen, zarten Farben 
bedacht ist. Während sich die Figuren der sündigen Welt in wirrem 
Durcheinander drängen, ohne doch einander zu sehr zu verdecken 
und zu stören, und vielfach mit den köpfen nach unten gelagert sind 
oder zu Boden schauen, so daß eine gewisse Abwärtsbewegung unter 
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ihnen entsteht, die den Blick unwillkürlich zu dem Deccatum 
originale lenkt, der Wurzel alles Uebels, lösen sich die Gruppen der 
Tugenden, auf Wolken emporgetragen, ins Duftige auf und lenken 
durch ihr Aufwärtsstreben, die emporführenden Lngel und die 
meistenteils emporgehobenen Häupter, den Blick hinauf zu Christus, 
dem Herrscher des Himmelreiches, und den Seligen, die ihn um> 
schweben.

Die malerische Verbindung zwischen diesen beiden so ver­
schiedenartigen Welten stellt die lustitia her, die ihrer Bedeutung 
nach die dem Gericht verfallene Welt und ihr Gefolge bedroht 
und von dem himmlischen Paradiese ausschließt, somit also die 
Scheidung vollzieht.

Über trotz all dieser Mittel der Zusammenfassung werden — 
das wird man zugeben müssen — die Linzelfiguren und Tinzel- 
gruppen die Stärke des Bildes bleiben. Ist es doch dem Künstler 
nicht gelungen, aus dem Mosaik eine organische Einheit zu formen. 
Aber jede Einzelfigur oder Einzelgruppe ist ein Abbild oder Genre­
bild für sich, und wie es dem Maler ein Vergnügen gemacht hat, 
die verschiedenen Figuren und Gruppen mit vielen Besonderheiten 
auszustatten, so macht es dem Beschauer Freude, immer neue 
kleine Züge auf dem Gemälde zu entdecken. Daher gehört dieses 
Bild Möllers zu denen, die Geschichten erzählen, ähnlich, wie auch 
die Bilder seines Lehrmeisters Albrecht Dürer, auf denen es so viel 
zu sehen und zu entdecken gibt,' und diese Art wird immer wieder 
zum Betrachten und Nachdenken reizen.

Der schmale und der breite Weg endlich mit ihren Personen geben 
dem Ganzen eine Anwendung auf den Betrachter, und das Stadt­
bild im Hintergründe der linken Bildecke und das Wappen auf 
dem Banner der Posaune des Gerichts sagen dem Danziger in ein­
drucksvoller Sprache: 1"ua res a^itur: Dich selbst geht es an!

Im übrigen ist es ein feiner Zug, daß nicht der Vollzug des 
Gerichtes dargestellt ist als eine äußere Entscheidung, die über alle 
verhängt wird, sondern die ganze Komposition von dem Geiste 
der Iohannisstelle (Z, 17 und 18) getragen wird: „Gott hat seinen^ 
Sohn nicht gesandt in die Welt, daß er die Welt richte, sondern daß 
die Welt durch ihn selig werde. Wer an ihn glaubt, der wird nicht 
gerichtet,' wer aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet." So 
schweben die Tugenden, unbekümmert um die ^ustitm, den seligen 
Höhen zu. Unter dem Gericht steht lediglich die gottentfremdete 
Welt und ihre Gefolgschaft. Sie hat sich ihr Urteil selbst gesprochen 
und sich vom Heile selbst ausgeschlossen.

Wer so den Gedanken, die dem Gemälde zugrunde liegen, und 
der Art, wie der Künstler sie im Bilde anschaulich gemacht hat, 
nachsinnt und sich liebevoll in dieses Werk vertieft, wird zu 
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einem starken und nachhaltigen Gesamteindruck kommen, wobei 
ebenso das religiös-sittliche Gefühl wie das künstlerische Emp­
finden seine Befriedigung finden wird.

Alles in allem: wir dürfen stolz sein auf dieses Werk des 
„Malers von Danzig". Es nimmt den ersten Platz ein unter allen 
Gemälden des Artushofes, dessen Bilderschmuck mit ihm seinen 
würdigen Abschluß fand. Es ist Unsres Meisters größte und 
vollendetste Schöpfung, die seinen Namen weithin berühmt gemacht 
hat,- und von den andern einheimischen Malern unsres Nord-Gstens 
hat keiner „dieser Hauptschöpfung autochthoner altpreußischer 
Nenaissancemalerei etwas ähnlich Großzügiges und Ebenbürtiges an 
die Seite zu setzen" (Gptzling).

Klemstadtnacht
Von Gerhard Krause

Eben kommt der letzte Wagen durch das alte, morsche Tor gehumpelt, und 
die Hunde kläffen- mit ihrer heiseren Stimme wie toll hinterdrein. Da gehen 
zwei alte Mütterchen, untergesaßt, wegmüde, an dem großen Stadtbrunnen 
vorbei, in dessen tankbesehtes Steinbecken trag' das Wasser schleicht. —

Die Sonne küßt heute nicht zum Abend den ziegelroten Kirchturm, nicht die 
rauschenden Ulmen, die des Nachts dem hohen Rathaus ihre Lieder summen. 
Schweigsam bettet sie sich hinter Wolken ein, und nur ein schmaler Strahl, wie 
sanfter glühender Sammet, zieht sich hinter den Mühlenhügel vor der Stadt. —

Der junge Arzt steigt gerade vom Rad und geht in seine bescheidene 
Wohnung,- ein paar muntere Mädels eilen zum Tanze und übersehen in ihrer 
frohen, fröhlichen Stimmung, wie der Mond den ersten Blick über den Altan 
des Pfarrhauses hebt. — Kinderstimmen ertönen. Kinderstimmen . . .

Der betagte Superintendent erklärt seinen Konfirmanden die Geschichte 
vom Gang der jünger nach Emmaus . . . Nebenbei spielt man eine Fuge 
von Bach, eine leicht zu überwältigende mag es wohl sein. — Und draußen 
spielt die Natur. Spielt Gott ... Er spielt die Harfe. Die Orgel. — 
Wem es vergönnt ist, zu schauen, der sieht die goldene Harfe am Himmel, 
wem es vergönnt ist, zu hören, der hört den Allvater wundersam spielen. —

Schläfrig lehnen sich die Häuser aneinander. Der Horizont hat sein 
Sternenkleid angezogen . . . Dort steckt die neugierige Kassiopeja ihr 
Köpfchen aus dem blauen Gefilde, und der Saturn schmunzelt mit neidischem 
Blicke hin zu dem großen Magen, ob er ihn nicht kutschieren konnte.

Aus dem Dufte derjungenBirken quillt lautere Sehnsucht nach ihrem Dichter.
In der Schankwirtschaft keucht noch das Gas. OieZecher spielen undtrinken 

und trinken und spielen. Die pfarrturmuhr klopft. Zwei Schläge. Und weit, weit 
in der Ferne erwidert die Nachricht das Glöcklein der ländlichen Kirche . . .

Die letzten Gäste schleppen sich über die Straße heim. Der Mond 
schmunzelt tückisch und denkt sich sein Teil. —

Alles schweigt. Natur wie Mensch. Tiefe Nacht. Die Sterne beten 
am Himmel. Beten wie Kinder. Einfach und schlicht. Weit öffnet sich 
der Aether. Stern um Stern singt die ewige Melodie und ihr weißglühendes 
Silber fließt zum purpurgüldenen Thron . . .

Don Paradiesesschönheit träumt der Gestirne Ehor. Don unvergäng­
licher Schönheit und Gott. —
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Besuch bei Hans Thoma
Von h i l d e g a r d R ü d t

Ts war an einem jener goldenen Tage, da Glück und Weh 
sich seltsam in uns einen, da wir noch nicht an Winteröde denken 
wollen.......... Ist es ein Zufall, daß der große Meister des Stifter 
und der Farbe in der Jahreszeit die Sonne sah, da sich Natur, im 
Nbschiedsschmerz verblutend, in ihre wundersamsten Farben hüllt? 
Für uns aber war es ein freundlicher Zufall, der uns vor drei 
Iahren, gerade am 2. Oktober l92l, am Geburtstag Hans Thomas, 
in das herbstübersonnte heim des großen Künstlers führte.

Nie hätte ich es gewagt, die Schwelle des ehrwürdigen Nleisterr 
allein zu betreten, doch an meiner Seite ging Fritz Droop, der in 
dem stillen Hause längst kein Fremder mehr war. Die Märchen- 
stille hielt im Hausflur gute Macht, hier mußte jeder laute Ton 
verebben, und unser herz empfand den Segen einer höheren Welt.

Schwester Ngathe, die dem Meister seit dem frühen Tode der 
geliebten Frau eine so treue Weggenossin war, empfing uns mit 
freundlichen Worten, und ich forschte in den gütigen Zügen der 
alten Dame nach einer Nehnlichkeit mit dem frischen Gesichtlein 
des einstigen Schwarzwaldmädchens, das der Bruder vor einem 
halben Jahrhundert im Bild verewigt hatte, wie es gemeinsam mit 
der Mutter die Bibel las. In dem traulichen großen Wohnzimmer 
der Geschwister, wo würdige Möbel im Stil unserer Väter die stille 
Sprache schlichter Vornehmheit redeten, verkündete die alte Uhr 
die dritte Nachmittagsstunde. Lag nicht auch hier, über dem Oval 
des großen Tisches, dessen bunte Vauerntassen in schmucker Zier 
auf die geladenen Gäste warteten, auf den alten Bildern lieber 
verstorbenen und vor allem auf den Gemälden und Radierungen des 
Meisters selbst der würzige hauch der Schwarzwaldtannen, der sich 
nicht beschreiben, nur glückselig dankbaren Herzens fühlen läßt? 
Über ich empfand dies leise Ntmen der deutschen Seele in dem stillen 
Raume nur ganz unbewußt, denn schon nach wenigen Minuten 
öffnete sich eine zweite Tür, und wir standen im Nllerheiligsten 
Hans Thomas.

Nls er uns die Hand zum Willkommensgruß bot, huschte ein 
mildes Lächeln über das Nntlitz des verehrten Greises. Lr saß 
sorglich in die Rissen eines Lehnstuhles gebettet, denn schon damals 
wollte der Rörper dem überaus regen Geiste den Dienst versagen, 
aber die Seele zwang den gebrechlichen Leib, vor dem Lehnstuhl 
war eine Nrt Staffelei angebracht, denn die nimmermüden Hände 
führten entweder den Stift oder die Feder, um die Geheimnisse, 
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die sich dem weltabgewandten Künstler an der Grenze jener höheren 
Wirklichkeit leise entschleierten, als Kunstwerk aufs Papier zu 
zwingen. Hans Thoma hatte von jeher zu den seltenen Menschen 
gehört, deren Wunderauge tiefer in die göttlichen Zusammenhänge 
der Natur blickt' zeit seines Lebens war über seiner Kunst der 
Himmel offen gewesen, und er hatte schon als stiller Zchwarzwald- 
bub die Engel auf- und niedersteigen sehen. Kein Leid konnte die 
Feierglocke dieses Künstlerherzens zerbrechen, aber in den letzten 
Iahren wurde der Meister mehr und mehr Bürger jenes geheimnis­
vollen Zwischenreichs zwischen Himmel und Erde, war er ganz „die 
zwischen Zeit und Ewigkeit flatternde Seele", der das Scheiden 
längst keine schwere Trennung mehr bedeutete, sondern nur noch 
ein leichtes Lösen war. „Da sitz ich nun", sagte er leise, „und habe 
mein Leben erfüllt und warte auf den stillen Freund. Er kann jede 
Stunde kommen......." Aber trotz dieser eigenen weltferne nahm 
der Meister noch regen Anteil am Gegenwartsleben, dessen grelles 
Licht zwar nur sehr gedämpft in sein stilles Haus fiel, und er lächelte 
verstehend und verzeihend über manchen Irrweg der neuesten Kunst 
und ihrer Iünger — im vertrauen auf die Lebenskraft der echten 
Kunst, die stets ihren Weg zu den reinen Höhen findet. Dann fragte 
er Fritz Droop nach seinen neuen Werken und Zielen, und es war 
für mich ein eigenartig feierliches Gefühl, als der greise Alemanne 
Thoma, dessen wuchtiger Kopf so ganz die Züge seines Stammes 
trug, dem um Jahrzehnte jüngeren Westfalen in stummem Glück­
wunsch die Hand reichte. Angehörige zweier Generationen, zweier 
verschiedenen deutschen Stämme, denen wohl nur das schwere Blut 
und zähe Hängen an der Heimatscholle gemeinsam ist, waren eins 
durch das geheimnisvolle Band, das den deutschen Künstlermenschen 
an die Wesensverwandte Seele kettet. Und es ist ein eigener Zu­
fall, daß Fritz Droop gerade in den Tagen, da sich der Altmeister 
der deutschen Malerei zum Sterben niederlegte, dem deutschen Volk 
das Drama eines anderen Schwarzwaldmalers schenkte, das zu den 
besten Dichtungen unserer Zeit gehört.

Dann reichte Hans Thoma auch mir die Hand und sah mich mit 
einem langen, tiefen Blicke an. Mich durchschauerte es bei diesem 
Blick, denn ich war dem Meister fremö, und er wußte nichts von 
mir. Sah er das stille Leuchten künftigen Glücks, sah er die dunklen 
Schatten nahen Leides um junge Menschenkinder schweben? Oder 
fühlte er die große Sehnsucht nach dem Guten, die das wirre Leben 
zwingen will? Ich wußte nur: ein Seherauge hatte mich getroffen.

Ich hatte schon so viel des Ueberirdischen in diesen Augen ge­
sehen, daß ich glaubte, der Tod stünde schon als lichter Engel nahe 
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hinter ihm. Auch Fritz vroop sagte, als wir in den leuchtenden Herbst- 
nachmittag Hinausschritten, ernst und sinnend: „wir sehen ihn nicht 
wieder." Und doch durfte Hans Thoma noch drei volle Iahre als 
ein guter Geist unseres Volkes unter uns leben, bis er heimgerufen 
wurde in den Heide nsaal der Großen, die in unseren 
herzen nimmer sterblich sind.

Hans Thomas Heimkehr
Die Schwarzwaldtannen rauschen 
den Nachtchoral.
vom weiß und blau getünchten Uirchlein tönt
das ferne Ave-Glöckchen weltversöhnt.
Die wiesenquellen lauschen 
im Bernautal.

Da klingt aus zarter Flöte
ein Abendlied . . .
Nie klang dein Lied so deutsch, geliebter pan.
Zwei Wundervögel ziehen ihre Bahn, 
wie über Lrdennöte
die Liebe zieht.

„O Heimat die ich liebte,
noch einen Blick,
du willst das Aug, das du geliehen, wieder, 
es ist noch unverdorben, nur die Lider 
sind müd ... Ls war ein gutes Augenpaar, 
sieh her, es ist geblieben, wie es war.
Ich geb es dir, geliebte, 
mit Dank zurück."

Frrtz vroop

Bekenntnis
Ueber mich übt die Heimat und die schöne Zeit wieder ihre alte 

Zauberei. Das herz weit und hoffnungsreich, das Auge frei und 
fröhlich, ernste Treue erfrischend über mein ganzes Wesen, so ist 
mein Sein, ich möchte fast sagen ein verliebtsein in die unvergängliche 
jungfräuliche Schöne des reichen Lebens.

Joseph von Eichendorff
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Besuch bei Walker von Molo
von Carl David Marcus

Er wohnt in einem schönen Vorort von Berlin, die Wälder 
dehnen sich um die hübschen Villen, ein romanischer Kirchturm 
hebt sich zwischen Bäumen vor dem Balkon, der zum Studienzimmer 
führt. In der Sommernacht steigt der Mond glutrot über die zackigen 
Dächer, dehnt sein Licht aus über den Himmel, der blaßblau seinen 
Atem über die Erde ausströmt. Die Umrisse der zwei großen Bäume 
vor seinem Fenster verdichten sich, der Kirchturm verschwindet 
weich im All, die Farben der Sträucher und Dächer werden tief 
und leuchtend, es ist die Landschaft der Romantik. Und der Dichter 
steht sinnend vor der großen Stille der Nacht.

Nur wer die Dichtungen kennt, kennt den Menschen im Dichter. 
Immer wollen wir den Menschen so sehen, wie er sich uns in seinem 
Werke enthüllte. Nicht immer, nicht einmal oft gelingt es uns. 
Das Werk ward die Auslösung dessen, was der Mensch aus seinem 
Leben nicht formen und gestalten kannte.

Bei dem Dichter, den ich besuche, ist es anders. Ihm ist es 
so ernst um sein Schaffen, daß er lieber sein Leben aufgeben 
würde, als seine Kunst, wenn sie nicht eins wären. In ihm ringen 
die gesamten Kräfte des Daseins miteinander, bis sie sich sturzartig 
in Worten auslösen müssen. Er wird nie abgeklärt vollendet, 
abgeschlossen. Immer und immer öffnet sich ihm eine neue Quelle 
in seinem Innern, reißt ein neuer Niß in seinem Gewebe, stürzt 
vor seinen Augen ein scharfer Blitz durch die wolkenballung und 
drängt ihn, den einzelnen, den Menschen zur Deutung. Er ist 
ständig heftig, Temperament, Ausbruch. Er trägt jahrelang einen 
Stoff mit sich herum, sieht seine Menschen blitzartig vor sich, spürt, 
wie sie wieder untertauchen, läßt sich auch von ihnen tragen und 
deuten. Spürt überall die Bindungen seiner Gestalten mit den 
lebenden Menschen um ihn herum, modelt sie wieder und wieder 
in seiner Phantasie, bis ihn eines Tages der Stoff, die Bewegungen 
seiner Menschen zwingen und vorwärts drängen. Lr muß,. Lr 
muß jetzt gestalten, der Augenblick des letzten Ausbruchs ist ge­
kommen, die Worte türmen sich, die Sätze Überschlagen sich, im 
Laufe von einigen Wochen ist die erste Niederschrift fertig, wenn es 
sich um einen Noman handelt, für ein Drama genügen einige Tage.

Aber dann beginnt er die Schwerarbeit, die sich über viele 
Monate hinaus dehnt. Das Flicken an der Komposition, das Ein­
und Ausschalten, das unermüdliche Schleifen an der Sprache, was 
diesen Dichter auszeichnet. In der Lrstschrift sprechen seine Menschen 
so, wie s i e es wollen, in der letzten Fassung so, wie der Dichter 
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es will. Es ist die Wirkung der immer größer werdenden Perspek­
tiven, die ihn zu dieser künstlerischen Handarbeit treiben, von viel 
zu vielen vernachlässigt. Der Stil wird hierdurch zum Ausdruck 
des persönlichsten Wesens. Seine Dichtung — als er sie meisterte — 
lebt zwischen zwei Äußerlichkeiten, zwischen dem Naturalismus 
und dem Expressionismus. Sie steigt aus dem Leben empor, aus der 
Tiefe seiner eigenen Seele, die aus den Schichten der vielen ver­
gangenen Generationen besteht, und durch das Neue in ihm zum Ich 
ward. Dies Ich tritt auf allen wegen, den graden und labyrinthi- 
schen, in Verbindung mit dem Ich der anderen Geschöpfe, mit 
Bäumen und Blumen, mit Düften und Dünsten der Erde, mit Seen 
und Sternen, mit dem Leben der ganzen rollenden Erdkugel, und 
aus dieser ungeheueren, ununterbrochenen Befruchtung entwickelt 
sich sein Werk. Es drängt unaufhörlich vom Stofflichen zum Geisti­
gen, wie es jedes Kunstwerk von jeher getan hat. Dieser Prozeß, 
der also am stärksten im Erleben wurzelt und zum größten Teil 
in den Regionen des Unterbewußten sich abspielt, wird in dem 
Augenblick, wo er in die Außenwelt tritt und im Gewände des 
Wortes sichtbar wird, vom Künstler aufgegriffen und in zielbewußter 
Weise geregelt, gestaltet, geadelt. Cr gestaltet ständig sich selbst, 
indem er Menschen gestaltet und umgekehrt.

Lr steht innerhalb des Kreises seines Schaffens und arbeitet 
sich durch den Kreis, um außerhalb stehen zu können. Er ist Trieb, 
Leidenschaft, Heuer und wird Vernunft, Ruhe, Geist. Er will 
nicht Klassizität, nicht Romantik, sondern beides, die Synthese. 
Und grade deshalb, weil ohne eine bestimmte Theorie, in dauerndem 
Hlutz und starker Entwicklung, ohne selbst zu wissen, an welches 
Ufer ihn der kommende Tag werfen wird.

Lr fühlt sich zu tiefst als Anwalt, als Anwalt des Menschen­
tums, als Anwalt der Vergänglichkeit, die sich zur Ewigkeit ent­
faltet. Er schlägt mit starker, ja brutaler Haust das nieder, was für 
diese Entfaltung nicht taugt, was schon in den wurzeln modert und 
aus Trägheit in der Atmosphäre der Dumpfheit schwelgt. Nie­
manden klagt er so heftig an, wie den, der verrat begeht an der 
Keuschheit seiner Seele und die Unehrlichkeit anbetet. Lieber sün­
digen als heucheln. Ieder ist verpflichtet, Rechenschaft darüber ab- 
zulegen, was er zu tun gedenkt. Ieder soll im wollen rein sein 
— mißlingt die Tat, ist er unschuldig in seiner Schuld. Ein jeder 
Mensch ist der Anwalt der Triebe und der Ideale, die das Leben 
fordern.

Dieser Dichter ist ein starker Iasager und gerade deshalb ein 
Ankläger voll Wucht und Leidenschaft. Er klagt alles und alle an, 
Gatt und Menschen, Mann und Weib. In seiner Aufrichtigkeit ver­
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langt er vom Menschen, daß er über die Grenzen des Erlaubten 
gehen möge, weil er über sich selbst geht, er zerschlägt vieljährige 
Tradition und Anschauung, weil sie hemmen. Er weiß, daß er sich 
irren kann, ja, daß er sich auch irren muß, weil selbst Mensch und 
Gott, weil er selbst aus Irrtümern und Wahrheiten zusammengefügt 
ist, weil er, wie wir alle, alle nur Instrumente sind, aus welchem 
der Gott seine Fugen des Seins*) spielt.

Und wie dieser Mensch in seinen Dichtungen lebt und wird, so 
ist dieser Dichter, wenn er nur Mensch ist und nicht mit der Feder 
in der Hand in den frühen Morgenstunden schafft.

Spricht er, beim Spaziergange im Walde oder in der Dämme- 
rungsstunde, wenn die Glocken vom Turme Klingen, zielt er immer 
auf Klarheit und Deutung, sucht er immer den letzten Schleier zu 
erhäschen, der die Dinge umhüllt, geht er von sich aus, um bei den 
anderen zu verweilen, und dann zurück im ewigen Kreislauf. Er 
spürt, daß er nicht nur für sich, für seine Nächsten lebt, sondern auch 
den vielen, vielen Freunden in deutschen Auen und Ecken gehört, 
und letztlich immer — seinem Werke.

Und trotz der Ehrfurcht, die er vor seiner Aufgabe hegt, besitzt 
er die herrliche Gabe, über sich selbst wie ein Iunge lachen zu können. 
Nach einem tiefsinnigen Gespräche über Goethe und Kant steht er 
plötzlich Kopf. Er ist frei von jeder Pose und Feierlichkeit, unge­
stüm und dramatisch im Sprechen und in Gebärden, wie ein Schau­
spieler mit einem Kopf, der an Kainz erinnert.

Und dann und zuletzt — es strömt eine Wärme von ihm aus, 
es können seine Augen van einer Herzensgüte strahlen, wie nur 
selten bei einem Menschen. Ich spüre, wie in ihm sich der Himmel 
öffnet, während unter ihm die Erde rollt und rollt, wie er alles, 
was zwischen Himmel und Erde sich regt, liebt und liebt.

Und ich denke: Du ringst für dich und mich, für uns alle, 
du bist mir Freund und Bruder. Und ich habe dich lieb.

*) Der Dichter nennt »Fugen des Seins" eins seiner neusten Bücher, von dem wir vorher in 
den »Ostdeutschen Monatsheften" und in unserem „Almanach 4924" Proben veröffentlichten. Das 
hervorragend ousgestattete Werk, mit acht Radierungen von Willy Iaeckel, Ist vom Künstlerdank (Claus- 
Rochs-Stiftung) herausgegeben und im Eigenbrödler-lVerlag, Berlin, erschienen.

Nur Sand
Du Staub, der über Gottes Finger 
ins Ew'ge unaufhaltsam rinnt, 
du bist wie ich — um nichts geringer 
vor Gott, dem wir ein Staubkorn sind.

So, wie durch meine öffnen Hände 
verrinnt der feine Meeressand, 
läuft unser Leben ohne Ende 
durch Gottes aufgetane Hand . . -

Kurt Siemers
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Das Märchen von den neun Ringen 
oder von der ewigen Wanderung 

von Paul Gurk

Es war einmal ein Wanderer, der hatte viele Iahre die Länder 
der Lrde durchstreift und war nur hungriger nach Raum an den 
Grt seiner Geburt zurückgekehrt. Und ob er auch nach der kurzen, 
dumpfen Ruhe der Ermattung sich von neuem aufraffte, um ein 
unbekanntes, noch ferner gelegenes Land zu durchwandern, so wußte 
er doch alsbald, daß er eines Tages unbefriedigt am Ende des 
Reuen, das ihn fortgelockt hatte, stehen würde, von dem Zwange 
bedrückt, wieder an dem ersten Grt seines Lebens sein zu müssen, 
ohne Friede, ohne endliche Beruhigung, verzehrt von dem Dränge 
des Schweifens und der Sehnsucht nach der ewigen Wanderung, 
deren Wunder nicht enden, die nie enttäuschen, oder in deren Ent­
täuschungen doch der Reiz und die Hoffnung neuen Suchens ein­
gebettet ist.

So hatte er seine Reisen Iahr um Iahr getrieben wie den 
Steinbohrer in den Fels. — Das Wort Heimat war ihm fremd ge­
worden. Lr suchte nach einer fernen Heimat, ohne daß er es wußte, 
und es schien ihm, daß er sich damit begnügen müsse, in der 
Heimatlosigkeit eine ungenügsame Heimat zu finden, eine unruhige 
Ruhe im Ruhelosen....

Lr hatte die Geiser Islands emporschießen sehen und war mit 
dem Packeis der Polarkreise getrieben worden; er hatte vom 
pfeifenstein in den Gebirgshängen des Hellowstoneparks gebrochen 
und mit den letzten roten Männern am versinkenden Beratungs- 
feuer gesessen; er war unter den Palmenwipfeln der Rorallenatolle 
der Südsee von den schäumenden Ringen der Brandung bespült 
worden und hatte die Frauenhäuser der Neger mit ihrer gedächtnis- 
losen, erdgeborenen Lust gesehen; er hatte die schneidende Sturm­
luft der Salzsteppen des hohen Tibet getrunken und war in den 
Glutsandwirbeln der numidischen Wüste mit brennenden Bugen den 
bleichenden Ramelknochen gefolgt: — aber alle Bilder, die auf der 
ewigen Schlange des Horizonts emporgestiegen waren, alle Sprachen 
und alle Gesänge der Völker hatten ihn nicht von seinem Durst 
nach Raum geheilt. —

So war er immer trauriger und ruheloser geworden, und das 
Leid saß wie ein immer wacher Geier auf seinem Haupt, von seinen 
Gedanken und Träumen gespeist, und trieb den Schlaf von ihnt 
hinweg. — !

Bls er eines Tages in einem nahen Walde sich erging, fühlte 
er seine Sehnsucht immer schwerer und drückender werden. Traurig­
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keit stieg aus seinen Gefühlen und aus seinen Gedanken wie Nebel, 
der alle Farben und allen Duft verzehrt, und machte, daß er seines 
Meges nicht achtete, was sollte er auch die gewohnten Bilder von 
Bäumen und Büschen, von Farrenwedeln und moosigen Steinen be­
trachten, Bilder, die er tausendmal gesehen hatte? — So schritt es 
mit ihm hin. Zeitlosigkeit hüllte ihn zugleich mit dem brauenden 
Nebel ein. Rlle Formen waren tot- denn auch das Gefühl des 
Schreitens und der nacheinander verschwebenden Raumbilder war 
ihm verloren gegangen.

„wo bin ich?" fragte er sich nach einer Endlosigkeit. Und wie 
ein Schreck überkam es ihn, daß er eigentlich hätte fragen müssen: 
„was bin ich?" —

Der Kiefernwald seiner Heimat hatte sich verändert. Riesen­
hafte wurzeln krochen mit gebogenem Rücken wie Schlangen über 
seinen weg. Die Stämme schienen verkohlt, ungeheuerlich an Um­
fang, und ihre haut war wie von der Gewalt eines Sturmwindes 
zuweilen schräg zerrissen, kaltes, grünliches weiß glänzte drohend, 
über das zerfleischte Holz hingen Massen gebräunten Laubes herab. 
Trunkene Felsstücke lehnten sich gegeneinander, wie um sich zu 
halten. Die Luft schien bleifarbig und lastend, als ob sie nur wenige 
Schritte der Walddämmerung zu erkennen geben wolle.

„Was ist aus meinem lichten Walde mit dem hellflammenden 
Grün seines Mooses geworden?" fragte sich der Wanderer erschrocken, 
„haben ihn die Gedanken meines Leides wie der tödliche hauch 
gärenden Schwefels überfallen? — Mache ich die Natur friedlos, 
wenn ich gehe — und wohin ich gehe? verwandle sie, daß sie aus 
der heiteren Gesetzlichkeit in erstarrte Empörung sich wirft? wo 
bin ich?"-------

Da fühlte er, daß aus seinem Haupt ein Vogel mit grauen 
Schwingen sich löste und davonflog. Lr setzte sich auf einen tief 
herabhängenden schwarzen Rst und sang:

Tausend Rügen hat das Grauen, 
das im Dunkel schlief

in der Brunnenhaft von Zauberfrauen....

Fällt ein Tropfen, fällt ein Tag voll Gift
- in das (yuellentief,

und es zuckt mit seinen schwarzen Brauen, 
hebt den Blick, der pfeilhaft trifft....

„Ich beschwöre euch, ihr meine bunten Worte, 
die ihr in dem Hellen Glanz von Bildern brennt, 

ich entriegle eure Silberpforte!
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Sausend kommt herab im Reiherflug!
Schillert eure Märchenmüdigkeit!

Singt die süße Trunkenheit, die Tag nicht kennt, 
Gleichniszauberduft, den Honigspruch — 

daß es wieder schläft — das Leid!"...

„Grauer Vogel, du einzig Lebendiges hier", rief der Wanderer 
voll von Sehnsucht, „wo sind die Zauberfrauen, daß ich ihnen mein 
Leid geben kann, um es in die Tiefe ihres Brunnens zu versenken 
und in ihre Haft zu tun?"

Der Vogel flog immer voran, von Ast zu Ast, ruhte einen 
Augenblick aus einem Stein, äugte, erhob sich dann wieder und 
flog weiter.

Der Steig wurde dunkler und dunkler. Dem Wanderer war 
es, als ob die lastende, steingeglühte Hitze allmählich geringer würde 
und eine dufterfüllte Kühle aus der Tiefe heraufkäme und ihn 
noch mehr locke als der Gesang des grauen Vogels, wie er nach ihm 
suchte, sah er ihn langsam hinabschweben, die Schwingen gespreizt, 
und siehe — sie schimmerten in den buntverschimmernden Farben 
des Regenbogens, und sein Schnabel leuchtete wie Gold.

„wie kann das wunderbare so nahe sein?" erstaunte der 
Wanderer. Dann ging er dem Vogel nach, den Steig hinab, immer 
tiefer und tiefer. Die Luft wurde immer schwerer und feuchter und 
schien von dem Wohlgeruch von Blüten erfüllt, die er auf allen 
seinen Fahrten noch nicht erblickt haben konnte.

„Gehe ich durch die Mitte der Erde?" fragte er sich.
Da sang der Vogel in langhallenden Tönen:

„Es schläft — das Leid" —, 
und der Wanderer schritt wie in einem duftvollen Traum auf das 
steinerne Rund eines Brunnens zu. Farbiger Dunst quoll aus 
seinem innersten Schacht, wie Ringe kamen die leuchtenden Wasser­
nebel herauf, schlangen sich durcheinander, Farben und Düfte 
mischend, und das Kreisen dieser Gewölke tönte leise in dem gleichen 
Klang wie der letzte Ton des grauen Vogels weiter.

wie durch einen Schleier sah der Wanderer ein Halbrund von 
farbigen Flammen, die um den Brunnen aufzüngelten. Es war 
aber der Schleier ein auseinandergefächerter Wasserstrahl, der aus 
dem Brunnentief aufstieg und in palmenwedeln von irisierenden 
Funken zerstob.

Der Wanderer trat zögernd heran. Sein Herz klopfte. Ihm 
war, als ob schon jetzt das Leid in ihm eingeschlafen wäre, die 
Sehnsucht sich freudiger oder erwartungsvoller gefärbt hätte und 
das Neue funkelnde Augen in ihm aufschlüge....

Da stand er vor dem Brunnen. —
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Ietzt sah er, daß die farbigen Flammen neun Frauen waren, 
die in einem Halbrund standen und ihre Finger spielend in den 
blitzenden Schaumregen hielten. Die erste Frau war lilienweiß, 
die zweite malvenzart, die dritte krokosgelb, die vierte purpur­
glänzend, die fünfte azurleuchtend, die sechste smaragdhell, die 
siebente amethystschimmernd, die achte topasdunkelnd, die neunte 
nachtschwarz.

Die erste sang: „Auf tat sich der Pfad...."
Die zweite sang: „Nun ist es die Zeit...."
Die dritte sang: „Lin Wanderer naht...."
Die vierte sang: „ein ewig anderer...."
Die fünfte sang: „Tausend Farben...."
Die sechste sang: „hat Leid...."
Die siebente sang: „Gb zehn auch starben...."
Die achte sang: „erwachen hundert...."
Die neunte sang: „Was willst Du, Wanderer?"
Der Wanderer sprach, im Innersten verwundert: „Was wollt 

Ihr von mir, Ihr Frauen?"
Die lilienweiße Frau sprach: „Ich frage... Du sollst schauen!"
Die malvenzarte sprach: „Wir alle geben!"
Die nachtschwarze Frau sprach: „Der Schleier fällt. Die Wasser- 

hören aus zu schweben. Neun wird zu eins. So ist die Welt, die 
wir Dir schenken, höre die weiße Schwester an!"

Die lilienweiße Frau sprach: „Sprich, Wanderer, von Deinem 
Bann, von Deinem glühenden Denken!"

Der Wanderer stand einen Augenblick mit gekreuzten Armen 
und sann. Dann sprach er: „Was sollte ich zu Luch reden, Ihr 
Zauberfrauen, da Ihr doch alles wißt, was ich sagen könnte, und 
auch das, was ich nicht zu sagen vermöchte? Doch da Ihr wollt, 
so hört: Line leere Stelle ist in jedem, und sein innerer Dämon 
zwingt ihn, alles hineinzuwerfen, wie der Bildgießer alles Metall 
in die Glut schüttet, um die leere Form zu füllen und die Statue 
zu vollenden. Sehnsucht, Ihr wißt es, heißt die leere Stelle.... 
Liner kann sie nur füllen mit Macht und unterjocht das Gewimmel 
der Völker — ein anderer mit Liebe und reizt zur Verführung — 
ein anderer mit Sehnsucht nach der Sehnsucht, und er schüttet Gott 
hinab — ein anderer mit Gott, und er versucht Kunst zu schaffen.. . 
Ich habe den Durst nach Raum! Ich schlang alle Länder der Erde 
hinab und empfand doch immer wieder eine Leere! Ie mehr 
Neues ich sah, desto weniger Neues, fühlte ich, blieb mir übrig zu 
sehen. Was soll ich also tun, um die Leere in mir zu erfüllen, 
meines Durstes ledig zu werden, mein Leid zu versenken? Und 
wenn ich wünsche, nicht mehr den Drang nach dem Schweifen zu 
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haben, so empfinde ich, daß das nur eins ist und falsch gesagt. Ich 
müßte ewiger Wanderung gewiß sein, die immer neu ist und mir 
Neues bringt. Die Erde ist einmal zu Ende — und bald zu Ende. 
Könnt Ihr mir mein Leid nehmen und einen neuen Weg geben, 
der nicht endet?" —

In die Stille klang das leise Singen des grauen, nun schim­
mernden Vogels. Die Brunnenwässer fingen wieder an zu steigen, 
zu quirlen und ihre farbenglitzernden Nebel zu streuen. Und in 
das köstliche Kreisen des Wassers klang die Stimme der lilien­
weißen Frau:

„höre, Wanderer, was ich Dir singe: 
ein Pfad ist, der ist über alle Pfade! 
Neun Zauberfrauen schenken Dir neun Ringe...

Neun ist gleich eins, 
schmilzt wieder um in erste Gnade 
und ist ein Gleichnis aller Dinge...

In Dich hinein
gehn alle Wege Deines Seins
und auch hinaus, und ewig ist die Schlinge...
Gib Deine Hände, Wandrer. Deine Pein
löst sich im weg der ewigen neun Ringe..."

Der Wanderer rief erstaunt: „Nus wassern schwebts wie eine 
weiße Schlange!"

Doch da er schärfer hinsah, bemerkte er, daß die Wassernebel 
immer enger kreisten und sich endlich in einen weißen Fingerring 
zusämlnenzogen. Die lilienweiße Frau nahm den tanzenden Ring 
herab und steckte ihn auf die linke Hand des Wanderers.

wie er noch erstaunt auf den Kühlen, schimmernden Ring blickte, 
fingen die Wässer wieder an zu wehen und zu singen, sich zu ver­
schlingen und zu runden. Sie spielten sich immer enger und höher 
hinauf — und plötzlich tanzte ein malvenfarbener Ring, und die 
malvenzarte Frau trat hinzu, nahm ihn herab und steckte ihn an 
die linke Hand des Wanderers. Nun wußte er, daß er so neun Ringe 
empfangen würde. Und es geschah auch, wie die lilienweiße Frau 
gesungen hatte. Bald funkelte ein gelber, ein blauer, ein grüner, 
ein lilafarbener, ein brauner und ein schwarzer Ring an seinen 
Fingern, wie er aber näher zusah, bemerkte er, daß der deutende 
Finger der rechten Hand als einziger keinen Ring trug. Ietzl 
fühlte er, wie der erste, weiße Ring nicht mehr kalt war, sondern 
wie von innen zu glühen anfing, obgleich er weiß blieb, und wie 
sein Blut unter einer seligen Unruhe zu pochen begann.

Es schien, daß der Vrunnenstein leise schwanke, daß die Wasser­
nebel stärker und dichter ihre leuchtenden, Kühlen Schleier spannen, 



und daß die farbigen Frauen wieder zu neun züngelnden Flammen 
wurden. Der graue Vogel sang leise. In seine Rufe hinein aber 
klangen verhallend die Worte der lilienweißen Frau:

„wirf hoch den weißen Ring, er wird Dich lenken! 
Und ist der Brunnen der farbigen Wässer wieder da, 
wirst Du den schenkenden die Gabe wieder schenken..

Und da schon die farbigen Nebel Träume wurden und ein 
duftender Schlaf ihn in seine Arme nahm, hörte er nach die Stim­
men der Frauen nacheinander verhallen ...

„wirf hoch den Ring... Gib wieder den Ring...
Neun ist gleich eins ..."

Dann klang noch einmal der langhinhallende Ruf des grauen 
Vogels in seine kreisende Gedanken — und er schlief ein. Sm 
Einschlafen zog er den glühenden weißen Ring ab und warf 
ihn hoch...

Als er erwachte, war er wieder im einfachen Wald seiner 
Heimat. Aber er wußte das nicht mehr und sah wie in ein neues 
Geschöpf der Erde hinein. Mit einem tiefen Erstaunen der Ehrfurcht 
und fast mit einem Schreck sah er einen Lichtstrahl über einen 
dürren Zweig gleiten, wie er eine grüne und eine verdorrte Nadel 
aufglühen machte, einem Farrnwedel einen goldzitternden Ring 
schenkte, eine Moosblüte brennen ließ, die Spitzen eines Gras­
büschels in hellgrüner Freude zu tanzen verleitete und dann in den 
dunklen Waldboden Hineinfuhr gleich einem leuchtenden Blitz.

Dem Wanderer war, als ob er jeden Baum zum ersten Male 
sähe, als ob selbst die Luft eine andere, neue Farbe habe. Die 
rissige haut einer Fichte stellte sich ihm in entblätterten Schichten 
dar, als aufeinandergelegtes Geschicht von Farben, von gekräuselten 
Moosfriesen umsäumt, in denen die Luft selbst farbig zu schillern 
begann. Und als er ein Blatt betrachtete, das an einer jungen, 
verirrten Eiche sich vor seinen Augen entfaltete, sah er in einem 
einzigen Blick seines Auges ein grün schimmerndes Gebreite, von 
bräunlichen und lila hauchen beschattet, von dunkelnden Straßen 
durchzogen, das sich von den Worten des Windes bewegte und ihm 
einer wunderbaren Landkarte gleich beuchte, das Gleichnis der 
Erde mit allen ihren Straßen, hängen und Wäldern, wunderbarer 
als alle die großen Blätter, nach denen er hastig durch die Länder 
der Erde gejagt war. — Langsam schritt er zurück. Die Häuser eines 
Dorfes kamen aus dem Gesenke der Felder in die Strahlen seines 
Blickes, aber sie schienen ihm neu, wie von den ersten Farben der 
jungen Schöpfung gemalt. Die Sonne tanzte auf den roten Dächern 
den freudigen Feuertanz, und jeder Ziegel loderte wie eine weih- 
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glühende Fackel empor. In den Väschen des Weges hatten die 
Spinnen gewebt. — Wann hatte er je danach gesehen? Jetzt aber 
sah er, daß die schwankenden Fäden in Regenbogenfarben schillerten 
und fast den farbigen Wasserrieseln des Zauberbrunnens glichen...

Der Wanderer wußte nicht, wie lange er mit neugeborenen 
Rügen um sich sah, seitdem er zum erstenmal die Welt durch den 
ersten der Zauberringe betrachtet hatte. Rls er aber einstmals wieder 
in dem Walde sich erging, durch den er zu den neun Zauberfrauen 
gekommen war, fühlte er eine jähe, süße Müdigkeit sich herabsenken, 
und es war ihm, als ob der graue Vogel aus seinen sinkenden 
Rügen sich löse und mit leisem Gesänge vor ihm hin und her flöge. 
Lr sank in Träume und fühlte noch, wie er mit letzter Bewegung 
den zweiten, malvenfarbenen Ring vom Finger streifte und ihn 
hoch warf. Dann entschlief er...

Rls er erwachte, sah er, daß er vor einer Borkenhütte stand, die 
wohl früher schon zur Rast eingeladen hatte, er aber hatte sie nie 
beobachtet. Nun ging er hinein, da ihn noch das sanfte, müde Nach­
rieseln des Schlafes umfangen hielt. Es war ihm, als ob es schön 
und erwünscht sei, nicht ganz zu erwachen, sondern in einem halb­
erhellten Dämmern zu lauschen...

Der Wanderer setzte sich auf die bemooste Bank in der Hütte. 
Da hörte er zum erstenmal in den endlos langen, von rastlosem 
Ueberfliegen beladenen und doch nicht erfüllten Tagen seines Lebens, 
wie das Holz der Bank erstaunt sich reckte und das Moos mit einer 
ganz dumpfen, leisen Stimme klagte. „Des einen Ruh, des andern 
Last", sprach es seufzend. Und nun fühlte er, daß die Stille nicht 
still sei, das Schweigen nicht leer, sondern voll von einem Meer von 
Stimmen, von Geraun und wispern, in das wie der Schrei eines 
Riesen zuweilen der Ruf eines draußen vorbeifliegenden Vogels 
einbrach. — Rmeisen besprachen sich mit der Wichtigkeit von 
Staatenbauern und besorgten Beamten. Ein goldgrüner, großer 
Räfer, verirrt, auf den Rücken gefallen, rief mit schneidendem 
Rasseln seiner Flügelspreitsn, bis er fühlte, daß der Große immer 
einsam ist und nur sich selbst helfen kann. Da warf er sich herum 
und strebte dem Freien zu ...

Südwind und Nordwind kamen durch die Tür und durch 
das Fenster gefahren, kreuzten sich im Wirbel und sprachen mitein­
ander. Es schien ihm, als ob der Nordwind spräche: „Stürmen will 
ich!" — und der Südwind: „Spielen will ich!" — „Regen wird 
kommen", murrte der Nordwind. „Da wir uns entgegenwehen, 
wird keiner von uns seinen willen haben, der in ihm weht." — 
Und als beide hinausgewirbelt waren, die Vögel schwiegen und die 
Stille eintrat auf einem schräg herabreitenden Sonnenstrahl, so 
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glaubte der Wanderer in seinem träumenden Lauschen die Stimme 
des Sonnenstrahls zu hören, wie er in einem hohen, goldschwingenden 
Ton sprach: „Romm, Staub, und tanze in meine Bahn, damit Du 
einmal Farbe bekommst und glühen kannst, Du Getretener, Farb­
loser!" Und die knisternde, ängstliche Stimme des grauen Staubes 
antwortete: „Ich danke Dir, Goldener, Lichtschwingender, obwohl ich 
weiß, daß Du mich nur nimmst, weil Du mich brauchest, um an 
mir leuchten zu können! V eitele Liebe, dennoch danke ich Dir!" —

Der Wanderer wußte nicht, wie viele Tage er so lebte, von den 
Stimmen der Dinge umtönt, die er bisher auf Meeren und in 
wüsten nicht gehört hatte, klls er aber einstmals wieder in dem 
Walde sich erging, in dem ihn der graue Vogel Sehnsucht zu den 
neun Zauberfrauen geführt hatte, kam wieder die schwere, mit dem 
Nachtschlaf der Lrde verwandte Müdigkeit über ihn. Er sank in die 
Höhlung, die ein gerodeter Baum ausgewuchtet hatte und über die 
abfallende Nadeln sich streuten, und fühlte, wie der wunderbare 
Traumschlaf zum drittenmal über ihn kam. Im Zwielicht des Ge­
fühls warf er noch den dritten, krokosgelben Ring hoch. Dann ent­
schlief er.-------

Es war ihm, als ob er noch schlafe und höre den grauen Vogel 
singen: „Es schläft — das Leid —", aber er war doch schon int 
Erwachen und sah nur noch die grauen Schwingen hinter einem 
Nst entschwinden ...

Ein Geruch von Müdigkeit und wie von Sterben war um ihn. 
Er spürte das verdorren der Nadeln, die ihn umgaben, ihr müh­
seliges, schweres Ntmen aus matt werdenden Niemen, und er hatte 
schon fast das Schwimmen der Verwesung um sich, das herbsteNs 
durch die Wälder und über alle Wege streift, schwer hinfliegend 
gleich dem Flug eines verwundeten Vogels.

Der Wanderer erhob sich, schüttelte die Nadeln ab und ging. 
Im Schreiten war ihm, als ob seine wanderkleider, die ihn durch 
alle Länder der Erde begleitet und ihn gewärmt hatten, einen selt­
samen Duft ausströmten. Indien und die Sahara, der Salzwind der 
hohen Steppen und das kochende Schweigen des toten Meeres saß in 
ihnen, beißende Nälte und Sturm hatten an ihren Fasern gezerrt, 
Ströme von Sonne sie wieder gedehnt und durchlüftet. Ein fremd­
artiges, neues Gefühl wie Dankbarkeit war in ihm...

Der wind kam vorbei und brächte Blühen und Morschen mit. 
Iedem Hauch spürte jetzt der Wanderer an, ob er aus Nähe oder aus 
Ferne käme, ab er an den erwartungsvoll daliegenden Dingen der 
Welt vorübergegangen war, sie gestreift hatte oder voll von ihrem 
heimlichsten Innern war! — wie der Wanderer weiter schritt, 
war ihm, als ob er selbst die Mitte und die Ferne, selbst die ver­
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lorensten Gründe an ihrem Ruch spüren könne, wie wenn auch dar 
Licht in seinem Duft ihm offenbare, ob es frisch sei und sich an 
lebendigen, kostbaren, geliebten Wegen erfreut habe, oder gebrochen, 
durch kalte, mürrische Dunkelheiten und Trübungen müde und alt 
geworden sei...

wenn der Wanderer die Rügen schloß, und der Duft eines Rosen- 
blattes kam auf ihn zu, sah er die Rosenfelder von Schiras in 
Sonnentrunkenheit flirren, hörte das Stampfen der Handmühlen, 
braune Rrme gingen auf und ab, nach dem hohen Singen der 
Geigen tanzten Frauen in Seidenkleidern, und auf einen einsamen 
Hügel wurde ein Rranz gelegt... Der Geruch eines sinkenden 
Blattes gab ihm die edle Müdigkeit aller herbste und aller Kulturen 
und schien ihm gleich den Sprüchen indischer Weisen. — wenn er 
über das Geschicht verwesenden Laubes schritt, ging er durch die 
Geschichte der Völker...

Rls der Wanderer an einem Tage, da er einen Becher mit altem 
wein sinnend gegen den heraufkommenden orangefarbenen Mond 
hielt, von dem Duft einer süßen Müdigkeit sich umronnen fühlte, 
wußte er schon, daß seine Schritte im Walde gingen, auf den Brunnen 
der neun Frauen hin, wo der graue Vogel Sehnsucht singt und die 
farbigen Wassernebel tanzen. Sinnend betrachtete er den roten 
Ring, wie er warm ward, heiß, fast glühend, und da im Liede des 
grauen Vogels der Schlaf sich herabsenkte, warf er im letzten wachen 
Gedanken den vierten Ring hoch. Dann entschlief er...

Der Wanderer erwachte, und doch war ihm, als ob er noch nicht 
wach sei. Nachsinnend, welch wunderliches Fühlen ihn einnehme, 
kam er zu der Erkenntnis, daß er die Ruhe — schmecke! Daß er es 
zum ersten Male merke, wie sich der wandernde Fuß entspannt 
habe und ruhe wie das Blatt einer Kastanie. Und er empfand das 
nie gekannte Gefühl des Wachens, ohne wach zu sein, den Schlaf 
mit seiner lösenden Traumbuntheit zu haben, ohne die abstürzende, 
zeitlose Nacht des Schwindens. —

Rls er sich aufraffte und seine Wanderschaft wieder anhub, kam 
er, emporsteigend, an einen Bergabhang, den der Wald freiließ, hier 
hatte sich, wie an jeder freien Stelle, die Sonne angefunden und 
leuchtete aus flache Steine und in hoch wucherndes Gebüsch glühend 
und reifend hinab. Der Wanderer erkannte, daß es himbeerbüsche 
waren, und bückte sich, um von den Beeren zu nehmen. Da sah 
er, wie als Wächter der roten Früchte, eine Dtter auf einem Stein 
in der Sonne liegen, gleichfarbig mit dem Stein. Er fuhr hoch — 
aber die Schlange gab den weg frei und ringelte sich den Berg 
hinab. Der Wanderer pflückte eine Beere. Und seltsam! Er, der 
die seltensten und wunderbarsten Früchte in allen Ländern achtlos 
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gegessen hatte, so daß er kaum noch ihres Namens sich erinnerte, er 
fühlte jetzt, daß jede frucht vom Baume der Erkenntnis sei, daß 
frucht schon Erkenntnis bedeute! Erde und Sonne schmeckte er, 
indem er aß, das wachsen und Gären aus dem ungewissen Werdenden 
in die Neife des Seins, und er spürte die große Lehre, daß weiches 
Fleisch und süßer Saft Lockung sei und vergänglich, Kerne aber, 
harter widerstand — Same und das Bleibende!...

Der Wind kam herbe, brausend und voll vom Geschmack aller 
Säfte und alles Rtems. Dem Wanderer war, als tränke er alle 
Dinge dieser Erde und aller kreisenden Welten. In einem tiefen 
Sinnen fühlte er — und er wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen 
war —, daß der Weg, den er jetzt gehe, die Erde, die er treten 
müsse, um zu gehen, das sei, was Heimat zu nennen wäre! Die 
Stunde zu schmecken, schien ihm das eiligste Leben!-------

wieder kam — nach einer ungemessenen Zeit — die Müdigkeit 
über den Wanderer, das Lied des grauen Vogels schimmerte aus der 
Ferne, er warf den fünften Ring hoch — und entschlief...

Wie er erwachte, sich aufrichtete und seine Füße ihm ihren 
Wunsch kund machten, die ewige Wanderung von neuem anzu- 
treten, ging er zwar im alten Walde, aber er hatte die Rügen nicht 
aufgeschlagen... Lr spürte den Harzgeruch und das Wehen der 
Wipfel, Zweige streiften ihn — allein, er ging mit geschlossenen 
Rügen.

Es schien, -aß er auf einen neuen weg geraten sei. Die Luft 
wurde anders, der wind senkte sich tiefer herab und hatte mehr 
Sonne in sich, Duft von gepflegten Blumen, von Rindern des 
Tränkens und der ordnenden Hand, nicht der wilden Gelegenheit, 
kam zu ihm und schmeichelte sich an, und als der Wanderer die 
Hand ausstreckte, berührte er die Marmorhaut einer Statue. Da 
erinnerte er sich, daß im Walde seiner Heimat ein altes Schloß ge­
legen sei, bewohnt von einem vornehmen, verfallenden Geschlecht, 
das in seinem ererbten Blut nicht mit dem neuen Treiben über- 
einstimmen konnte, sich zurückgezogen hatte und in den verschollenen, 
zierlichen Formen abgelaufener Jahrhunderte hindämmerte, bis es 
auslösche wie der Rlang einer Spieluhr. Lr mußte vor dem Venus­
bild stehen, das im Garten verwittern sollte...

hinter den geschlossenen Lidern stieg etwas auf, was er bisher 
nicht gefühlt hatte: die Schönheit! Lr wurde im Tasten sehend, 
empfand das bebende Neigen und sich verschlingen der Linien, wie 
sie zusammentrafen, ohne auf Wegen gewesen zu sein, das Streben 
der Flächen zueinander mit ihrer gewölbten Innigkeit, und er 
fühlte den geheimnisvoll wachsenden Rörper entstehen, der alle 
Sehnsucht und alles Widerstreben der Zahl zur Gestalt vereinigt 
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und krönt. — „Was aber tötet Schönheit?" — fragte der Wanderer 
in sich hinein. Und er antwortete sich: „haß und Stocken töten 
die Schönheit. Gefühl hat keine Zeit, Form keinen Anfang, keinen 
Bruch — nur Lauf." —

Der Wanderer wußte nicht, wie lange er den edlen Marmorleib 
zwischen seinen Fingern gefühlt hatte und die atmenden Poren 
der Verwitterung getastet... Eine Schwinge blitzte in seine ge­
schlossenen Augen, ein Vogelton klang in sein träumendes Ohr. 
Die Sehnsucht wurde wieder wach, er fühlte das Wehen der Gipse! 
um sich und den Duft des Harzes, so daß die Märchenmüdigkeit 
über ihn kam und er im hinsinken den smaragdhellen Ring in 
die Luft warf. Dann fiel er in einen Schlaf, der nicht Schlaf war, 
sondern eine neue Art des wanderns auf wegen, von denen er bis­
her nichts gewußt hatte...

Lr sah aber dies:
Er ging durch ein unübersehbares Geschlinge von Wegen, die 

sich schnitten, aneinander vorbeiführten, sich umkreisten. Flache 
Hügel nur wurden von den Wegen frei gelassen. Auf jedem Hügel 
stand ein Baumstamm, ohne Zweige, ohne Blätter, ohne Blüten, 
ohne Früchte. Der Stamm wuchs hoch und zog sich in eine feine, 
witternde Spitze aus. Durch die Wege aber zischten zuweilen jäh 
auftretende Bäche, die aus dem unteren Boden hervorbrachen, plötz­
lich versiegten und trockene Höhlungen zurücklietzen. Es schien, daß 
sie mit den Strömen aus der Luft über den Wegen und Hügeln ge­
heimnisvoll zusammenhingen, denn die Stämme zitterten unauf­
hörlich unter dem Ansturm von Wellen und Wirbeln, von Licht­
strömen und magnetischen Rreisungen. Das Seltsame war aber, 
daß unter dem Andringen der elektrischen Winde und während des 
Einflutens der unteren Gewässer in die Wege die Hügel schwankten, 
sich wölbten, wieder flacher wurden oder sich einwärts senkten, und 
noch wunderbarer empfand er die Uebereinstimmung seines Fühlens 
und seiner kreisenden, sich kreuzenden Gedanken mit den Wegen, 
Hügeln, Masten und Stürmen. Alles dies schien ihm, wie er durch 
endlose Zeiten in den wegen wanderte, ein Gleichnis zu sein des 
Erdgeschehens und aller Völker- und Menschenschicksale. Wege und 
Hügel, deuchte ihn, seien die Linien der gegenwärtigen Zukunft, 
und wer sie lesen könne, der sei erlesen und erlöst vom Irregehen. 
— Lr fühlte aber, daß er es nicht sei, und daß er auch nicht 
wünsche, es zu sein. —

Der Wanderer wußte nicht, wie lange er so in diesen Pfaden ge­
gangen war, als er einstmals farbige Flammen durch einen Wasser- 
schleiergehang tanzen sah. Da wurde er dieser Wege müde. Die 
Schwinge des grauen Vogels trug Schlaf herab. Er warf aus einem 
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Gedächtnis heraus den heißen, amethystfarbenen Ring in die Luft. 
Dann entschlief er...

Rls er erwachte, war es ihm, als ob noch der Ruch von Tannen­
nadeln um ihn wäre, als ob er noch von dem Wald seiner Kindheit 
träume — und doch fühlte er wachheit und Lebendigkeit der Sinne- 
denn er sah mit Rügen, die die Ferne bis an den Horizont ergreifen 
und in sich hineinzuziehen vermochten. — Lr sah aber in eine Ge- 
birgswelt wie in ein Gesicht von unendlich großartigen und unheim­
lichen Zügen. So hätte er die Landschaften des Mondes träumen 
können, wenn sie nicht erloschen gewesen wären! Rber diese Berg­
züge waren auf eigene Weise in sich lebendig, bogen sich zusammen, 
stritten gegeneinander, rollten wie Kugeln in Höhlungen knirschend 
um sich, und es war, als ob große Ströme der Rraft von Berg 
zu Berg schössen. Dampf wallte, setzte sich zu lastenden Gebilden, 
wurde von Rraftwirbeln zerspalten und schmolz zu weichen Böden 
der Fruchtsähigkeit zusammen, in denen Gefühle von Lust und 
Grauen wie Blumen und Dornen wuchsen. —

Dem Wanderer war in seinem wachträumen, als schritte er 
durch das Innere der Berge, durch Röhren voll von zuckendem Wasser 
und Feuer — endlos — zeitlos...

wie lange er so gewandert sei, wußte er nicht, wunderlich 
empfand er nur, daß der Waldgeruch ihn nicht verließ, und daß er 
das Gefühl hatte, gleichzeitig nach außen und nach innen zu schreiten. 
Einst hörte er einen Vogelton, lang hinhallend: „Es schläft — das 
Leid", und er fühlte in Schlaftrunkenheit, wie sein alter Hunger 
nach Raum sich müde hingelegt hatte. Farbige Funken tanzten vor 
seinen Rügen. Er warf den topasdunkelnden Ring, der an seinem 
Finger zu glühen begann, hoch empor — und entschlief...

Der Wanderer erwachte von einem Summen und Klingen wie 
das eines fernen Harfenspiels. Ein Huschen von Schattenstämmen 
glitt noch durch sein Rufmerken, der Duft von Himbeeren wehte 
um ihn, und er glaubte, in seinem Walde zu sein. Rls er jedoch 
ganz wach wurde, sah er sich zwar auf Moosboden schreiten, allein 
er sah, daß auf Kugeln und Wirbeln, die wie aus altem Golde 
gefertigt schienen, weißschimmernde Silbersaiten gespannt waren, 
die in den traumhaften Harfentönen klangen. Bald kam ein Sturm 
gebraust und ließ die Saiten grollen und stöhnen, bald riß ein 
wolkenstoß jäh von oben in das feine Gespinst und machte es klagen 
und zittern, bald aber kam auch ein Fächeln und Lüftespielen und 
gab den Saiten Gesänge der Freude, wenn aber das große Wehen 
schwieg und Stille sich auf die Silberfäden setzte, hörte der Wanderer 
den Gesang der Einsamkeit, den Gesang, der ihm das größte Wunder 
und die Stimme der Erhabenheit schien. Ein Staunen kam über 
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den Schreitenden. Etwas gab ihm ein, Worte auszusprechen, die er 
früher anders gedacht hatte, und die ihm nur Vokabeln des Lebens 
gewesen waren. Und wie er sprach „Hoffnung . . . Liebe . . . Gram 
. . . Zweifel —", so rauschte es in der ungeheuren, weit ver­
sponnenen Harfe und machte die Lieder des Gefühls aufbrausen, so 
daß Tränen aus seinen Augen rannen, die nicht von den Salzseen 
der hohen wüste kamen! Mit einem neuen Staunen aber umgab 
es ihn, daß diese Leiden selbst nicht Empfindungen der Leere, sondern 
der Fülle waren — und unwirklich, spuckhaft erschien ihm sein 
Gram und sein wandern...

In diesem Lauschen kam Müdigkeit und Dunkel über ihn. Der 
nachtschwarze Ring fing an zu glühen, als ob er die Dunkelheit er­
hellen wolle. Da fühlte der Wanderer, daß er den letzten Ring in 
die Luft werfen müsse. Er sann darüber nach, daß der deutende 
Finger der rechten Hand von den Ringen frei geblieben war, und 
er erkannte in dem Augenblick, da er den neunten Ring hoch 
emporwarf, daß er der deutende Finger der hastigen Sehnsucht, des 
Erraffens, des Jagens über Berge gewesen war. —

Dann umgab ihn rotdunkelndes Licht. Lr fühlte sich in einen 
Strom gerissen, der unaufhörlich durch rätselhaft verschlungene Gänge 
floß. Wellenstoß folgte auf wellenstoß. Leuchtender Schaum war 
auf den wogen, und das Brausen dieses Stroms, der Rhythmus des 
Stoßes war das Gesetz der Sphären und der Takt, in dem die Sterne 
gehen. Sein Maß war Zeit und vergehen, sein Schäumen Liebe 
und haß. —

Immer tiefer wurde der Wanderer fortgerissen, kreisend und 
wieder kreisend, bis er in eine Felsenkammer kam, die hellrot und 
dunkelrot aufzuckte und im Doppelstoß bebte.

Zeitverloren kreiste der Wanderer. — Da schleuderte ihn das 
gewaltige Strömen hoch. Tag war da, und er sah den geworfenen 
Ring sich wieder herabsenken. In einem Augenblicke war er 
ewige Zeiten gekreist. —

Der Gesang des grauen Vogels ertönte. Die bunten Wasser- 
nebel sprühten und spielten. Der Ring tanzte auf ihnen und wurde 
umchergewirbelt. — Da trat die nachtschwarze Zauberfrau aus der 
Mitte ihrer neun Schwestern hervor, schlug in die Hände und sang: 
„Der Schleier fällt. Die Wasser hören auf zu schweben. Neun wird 
zu eins. So ist die Welt..."

In einem Regenbogenschillern kreisten da die neun Ringe auf 
den bunten Wasserschleiern, und die neun Zauberfrauen traten hinzu, 
nahmen jede einen Ring und gaben ihn dem Wanderer auf die 
Finger: einen lilienweißen, einen malvenzarten, einen krokos- 
gelben, einen purpurglänzenden, einen azurleuchtenden, einen 
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smaragdhellen, einen amethystschimmernden, einen topasdunkelnden 
und einen nachtschwarzen.-------

So hub der Wanderer von neuem seine ewige Wanderung an. 
Lr sah die Blätter wachsen und hörte die Sprache des verwitterns. 
Lr wanderte durch die Blicke der Tiere und schauderte vor der 
schweren und täuschenden Reise durch die Blicke der Menschen. Lr 
tastete sich durch die Gebärden der Lrde und saß lange Zeiten, um 
dem Reifen des Rorns zuzuhören. Lr machte die Wanderung der 
neun Ringe durch das Wort und verlor sich in der Schöpfung und 
Gegcnschöpfung des Wortes. Lr sank hinab — immer wieder — 
in den letzten Strom, der Gedanken durch Gefühle erzeugt, und kam 
an den Tag — immer von neuem —, um den letzten Ring in 
neun Ringe umschmelzen zu sehen. Lwig sang der graue Vogel 
Sehnsucht sein Lied, ewig wurde das raumtrinkende Leid einge­
schläfert durch die ewige Wanderung. — —

Rls der Wanderer einst durch das Dorf kam, das am Rande 
seines Waldes lag, sah ihn ein spielendes Rind. — Lr schritt dahin, 
halb gebeugt, mit erlöschendem Gesicht, von der endlosen Reihe der 
Tage ausgesogen, mit inneren Rügen unter schweren Brauen — 
und das Rind rief staunend:

„Was ist das für ein seltsames Ding?"
Da hob der Wanderer die Rügen und sprach:

„Immer bin ich — und immer der andere! — 
Ich komme herauf aus dem neunten Ring —, 
ich steige hinab in den neunten Ring...,

ich — wandere ..."

Wortlos vor ewiger Schönheit 
wie nennst du das, 
wenn eine Blume 
dich anschaut 
und du mußt weinen?

wie wirst du Herr des Worts, 
wenn Drion die Türme 
einer Weltstadt erdrückt 
mit seinem ruhigen Golde?

wie sprichst du und lügst nicht, 
wenn ein Rind dich fragt, 
ob sein wunderschönes Leben 
nie zu Ende geht?

Rlfred Hein



S20

Margrit Heusers Gedichten zum Geleit
von Maria Lintz

Es ist das Vorrecht der Lyrik, tiefste seelische Erlebnisse auszu- 
sprechen, für die der Wortschatz des Alltags keine Vokabel hat und 
die keine andere Kunstform anders als durch Umschreiben oder Ge­
staltung auszudrücken vermag. Wie Musik — Gespräch von Seele 
zu Seele — ist sie nicht durch reine Verstandestätigkeit zu be­
greifen. Darum darf man wohl das erstmalige Kriterium der Lyrik 
in der Erschütterung des Hörenden suchen. So möchte ich über 
einige Gedichte sprechen, die mir in losen Blättern vorliegen, wie 
sie die Not des Sprechen-Müsssns und die Gnaöe des Augenblicks 
entstehen ließen.

Sie sind von der jungen Schlesierin Margrit Heuser, deren 
Name hier zum erstenmal genannt wird und deren Verse durch die 
bekannte Hilfsbereitschaft des Herausgebers erstmalig der Öffent­
lichkeit übergeben werden. Die aus der Fülle des Herzens klingenden 
Worte zwingen zu ergriffenem Lauschen.

Ein Vogel singt — und man fragt nicht, wie er heißt und wer 
ihn sein Lied gelehrt. Eine Blume duftet — und man nimmt 
ihren Hauch wie ein Geschenk. Eine Wolke zieht — und man weiß 
nicht, zu welchem Ziel sie lenkt. So ist es mit diesen Versen: aus 
der Erde Freude und Not gewachsen, voll der Kraft des Erlebens, 
in bildhafter Fülle der Gestaltung, verklärt durch eine Form, deren 
Schönheit und Schlichtheit naturhaft ist, zu einer Geistigkeit steigend, 
die Ueberwindung der Welt im höchsten Sinne bedeutet. In ihr ist 
eine Einheit von Erde und Geist, die durch die Bindung an ewige 
Gesetze den wenigsten Frauen beschieden ist.

Sie ist von der Erde.
Ihre Iugend singt das entzückende Lied vom „Birkenbaum". 

Ihre Liebe spricht in einer Fülle von Gedichten, deren Rhythmus 
reiche, dichterische Kraft ist. In ihr ist die sinnenfrohe Süße des Er­
lebens, die blutvolle Kraft der Weltfreude und -bejahung. Die 
Liebe scheint das wahre Wesen dieser Frau zu sein. Unerschöpflich 
ist der Ueberfluß ihres Schaffens, um immer wieder Freude, Glück, 
Hingabe und Sehnsucht auszusprechen — ganz frauenhaft und zart 
und keusch, ganz stark und jubelnd.

Aber dann steigen schon die leisen wehen Erkenntnisse der 
Frau auf. „Ihrer Liebe ist die Welt eine Nußschale",

„aber Du bist ein Mann
und sagst starr: ich — ich
und verkrampfst Deine Füße bodenlüstern in Dich und die Welt, 
und ich stehe und staune Deine Fremdheit an."
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Und dann scheint dieser ganz innige sensitive Mensch unter der 
Uot der Liebe fast zusammenzubrechen, um desto herrlicher an ihr 
zu wachsen.

Denn der weg dieser Frau geht von der Erde zum Geist, es 
ist der Weg eines werdenden Menschen, dem alle Erlebnisse nicht 
Ziel, nur Stationen sind.

In der eigenen Brust beginnt des Lebens tiefste Not — 
fremder wird die Welt, und Worte, die Brücke sein könnten zu den 
anderen Menschen, sind schwerer zu finden. Ihr Fremdsein quält 
sie — sie möchte sich ganz hingeben und fühlt doch den inneren 
Zwang, alles Fremde abzuweisen und sich ganz in das eigene Wesen 
zurückzuziehen.

Uus dieser Zeit des Rampfes gibt es nicht viele Gedichte. Man 
fühlt es, sie sind aus schwerstem Erleben gewachsen und der ringenden 
Seele leidvoll entsprungen:

„Immer stiller werden meine Gänge . . .
Immer tiefer zu mir selber schreitend 
hör ich in den Lüften, mich begleitend, 
einer innern Welt geschlossne Melodie."

Tod des Gewesenen bringt Neugestaltung des Werdenden. Man 
fühlt es: hier ist einer jener glücklichen Menschen, die aus der Land­
schaft und der Stille kommen, die in sich das Gefühl einer Heimat 
tragen und damit eine ganz innerliche Einsamkeit und Ruhe, die 
immer wieder Quelle wird zu neuer Rraft, zu neuem Werden. Sich- 
selbstfinden wird zur weltabgelösten Seligkeit. In dem Gedicht 
^-moll klingt es jubelnd aus:

„Gelöst liegt der Rnoten, vor Eurer Bitte 
rauschend der letzte Vorhang fällt, 
und mit staunendem sel'gem Erkennen 
grüß ich die Fülle der eigenen Welt."

Und doch ist diese eigene Welt noch kein Ziel. Einem' so 
mythischen Menschen ist die eigene Seele doch nur Stimme des 
höchsten Wesens — und wem dieser Bus ertönt, der geht ihn zu 
Ende. Ms Rind des Ostens, der schlesischen Erde, die uns die 
herrlichsten Mystiker geschenkt hat, wird sie zu einer Gottsucherin. 
Das Leben wird ihr zu einem ganz in Gott verflochtenen, in ihn 
mündenden Weg. klus dem Pietismus, der ihre Rindheit verdüsterte, 
zum Leben entflohen, ist die Ueberwindung und vergeistigung 
desselben doch nur ein anderer tieferer Weg, der weder Sünde nach 
Buße fürchtet, zu der innigsten Vereinigung mit dem göttlichen Geist. 
Dies verleiht jeder Tat und jedem Erleben seinen tiefen Sinn. Rlare 
und vor sich selbst objektive Erkenntnis läßt sie über diesen weg 
sprechen:
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„Eine Last trag ich auf meinem Rücken 
eine dunkle schwere Not, 
und deshalb in Deine Erde drücken 
meine Füße sich so tief, mein Gott. 
Doch ich fühl an meinem Herzen 
immer, Gott, Dein gütiges verstehn, 
und aus meinen Schmerzen wachsen 
Taten, die im Blut entftehn.
Schwer dann, aus dem suchenden Begreifen, 
mit dem ich mich liebte hin zu Dir, 
will mir fruchtgleich ein Erkennen reifen, 
daß Dein lville ruht in mir.
Schultern schufst Du, Lasten drauf zu legen, 
daß der Fuß so tief im Staube hier 
trag mein reinstes Wollen Dir entgegen, 
und ich komme erdbereift zu Dir."

Noch ist ihr Leben und Schaffen erst im Beginn. Denn, eine 
wahrhafte Frau, ein suchender Mensch, eine Dichterin sein, 
heißt: zu vielen inneren Kämpfen gewappnet sein. Aber solchen 
Frauen ward zugleich die Kraft, zu sich selber und zu Gott zu finden 
und sich von aller Csual durch das Wort zu erlösen. Und dieses Wort 
wird dereinst ihr Geschenk an uns und Besitz des Volkes werden.

Lieber allem ...
Ueber allem, was die Erde kennt, 
über allem, was ein Name nennt, 
stehst du.

Soll ich dich nennen, 
wo meine Seele dich meint, 
schönstes Erkennen 
uns Ferne eint?

wozu der Name, 
wozu des Wortes kaltes Kleid 
trinkt meine Seele doch 
rein deine Wesenheit.

Warum Brücken, die zueinander führen, 
wenn ich tief in mir dein Sein darf spüren?
Wozu Worte umeinander neigen, 
wenn ich ruh in deines Wissens Schweigen?

Rlles, was außen ist, bindet an Zeit, ach, an Zeit! 
wir aber fanden in uns lächelnde Ewigkeit.

Nlargrit heuser
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Birkenbaum
Steht ein kleiner Birkenbaum 
draußen auf der Heide, 
weißt du noch, weißt du noch, Birkenbaum, 
weißt du noch all die Freude?

Surre surr ging der Rbendwind, 
als wär'n Englein in deinen Zweigen, 
lag ich ein selig lachendes Kind 
in deinem atmenden Schweigen.

Tauchten sacht deine Blättchen herab 
bis auf meine Lippen, 
in den Kbendhimmel hinein 
sah ich sie schaukeln und wippen.

Flüsterten heimlich wir zwei zusamm' 
Birkenbaum, weißt noch, wovon?
Verrats nicht, verrats nicht dem Winde, der weht, 
und nicht der Hellen Sonn'.

verrat nicht unsre Heimlichkeit, 
die uns beiden ganz allein, 
verrat nicht mein rotes, warmes Blut, 
meiner Jugend Törichtsein.

Margrit heuser

Begegnis
Das Jahr ist wund und ringt um seinen Gang, 
es liegt ein kllp rings in der dumpfen Luft. 
Das Wort erhebt sich aus der Brüste Gruft 
in siechem Flug, gelähmt und nächtebang.

Ls hängt ein Weinen in dem stillen Jahr, 
das jedes Lächeln auf der Stirn verwischt. 
Die Heiterkeit auf schwerer Lippe lischt, 
gleich einer Kerze, die bei Toten war.

So bergen sie den Gruß in scheuer Flucht, 
sie wissen um den nahen Morgen nicht 
und beugen in die Schleier das Gesicht, 
indes das Licht sich formt wie eine Frucht.

Und doch geschiehts, daß eine weiche Hand 
mit stiller Sprache wortlos halt gebeut 
und jungen Tag rings um den Müden streut, 
daß Jubel wurde an der Leere Rand.

Manfred Sturmann



S24

Rundschau
Winterbilder aus der Ostmark

von Fritz Braun
Es ist ein eigen Ding um den ersten Schnee! Das Rind be­

grüßt ihn mit Iubel und kann sich gar nicht satt daran sehen, wie 
die weißen Flocken so still und schier behutsam herunterkommen, 
wie sie nun innehalten in dem matten Fluge, als ob sie anderen 
Willens geworden wären und wieder zum Fimmel zurückkehren 
möchten, um dann, kurz entschlossen, weiterzufliegen, bis sie sich 
zu ihren Schwestern auf das mittlerweile schon ganz weiß ge­
wordene Fensterbrett legen.

Dem Manne kommen bei solchem Anblick ganz andere Gedanken. 
Gerade der erste Schnee erinnert ihn an den stillen und doch unauf­
haltsamen Gang der Zeit. Deutlicher als sonst heben sich dann die 
bunten, seligen Lenze seiner Iugend von dem wehmütigen Hinter­
gründe des dämmerigen Winterlager ab, und bang' zittert oas 
Dichterwort durch seine Seele:

„Ich besaß es doch einmal, was so köstlich ist!"
Setzt euch mit mir an ein Fenster der Danziger Frauengasse, 

wenn ihr den ersten Schnee in der rechten Stimmung begrüßen wollt! 
Tagsüber klatschte böiger Regen gegen die Scheiben, der die Luft 
stark abkühlte. Nun, am Abend, da der rege Wind zur Rüste ging, 
wurden aus den peitschenden Tropfen große, weiche Schneeflocken, 
die stet und still herniederrieseln.

Auch gestern saß ich an dieser Statt, aber da umspielte goldiger 
Abenüglast die Dachfenster und Giebelzierden, und die Gedanken 
gingen ins weite. Heut sind sie wie gebannt an das enge Gehäuse 
des schmalen Gäßchens, und wenn sie sich von einem Fenstersims 
losgerissen haben, kommen sie nur bis zum Wasserspeier des 
nächsten Beischlags. Und dabei wird uns klar, wie eng diese Steine 
und das Menschenschicksal miteinander verbunden sind. Wir hören 
spielende Rinder am lauen Frühlingsabend auf den hohen Bei­
schlägen jauchzen, sehen geschäftige Hände bunte Läufer spreiten, um 
dem jungen Ehepaar den Weg leicht und die Stiege recht zu machen. 
Aber wie bald kommt der Tag, da der schmale Treppenschacht den 
schwarzen Schrein nicht durchlassen möchte, in dem man öen Familien­
vater hinaustragen muß, da die alte Treppe unter den groben' 
Stiefeln der Träger ächzt und stöhnt, daß der harte Ton schauerlich 
in die Seele des Weibes, durch die Herzen der Rinder dringt!

Doch die düsteren Gedanken gehen so rasch, wie sie kamen, denn 
der Schnee fällt so sacht, flockt so weich. Und von dem Rathaus­
turm grüßen die Glocken gar tröstlich: „wer nur den lieben 
Gott läßt walten!"

Noch manch liebes Mal wirbeln die Flocken, schwindet wieder 
die weiße Decke, bis der harte Winter für Wochen und Monde 
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seine Herrschaft begonnen hat und die weiten Wälder der Ostmark 
sich in eine weiße Wunderlandschaft verwandeln konnten.

Winternacht! — Wie zweideutig ist doch dieses Wort! Rlingt 
es an unser Ghr, so hören wir den Sturm heulen, hüllt sich die 
Erde in Finsternis, sucht das lichthungrige Auge vergebens die Hellen, 
die verheißungsvollen Sterne. Aber bei demselben Wort denken 
wir auch an die erhabene Größe der winterlichen Mondnacht, an 
den lichtfunkelnden Schnee und das von tausend Diamanten blitzende 
Gewand, in dem zu solcher Stunde die Winterfee über die welt- 
entlegene Lichtung des Waldes schreitet.

Den Zauber solcher Winternächte habe ich nirgends so tief 
empfunden wie in dem prächtigen Seen- und Waldrevier Deutsch- 
Lvlaus, wo ich nur vor die Tür zu treten brauchte, um die eindrucks­
vollste Winterlandschaft mit einem Blick zu umspannen.

Alls Dichter preisen den Mai, weil er den wintermüden Men­
schenkindern den wanderstab in die Hand zwingt. Gb sie dabei 
nicht anderen Jahreszeiten unrecht tun, die uns mit ebenso unwider­
stehlicher Macht in die Ferne locken? Niemals überkommen mich 
Wanderlust und Südlandssehnsucht mit solcher Allgewalt, wie am 
sonnigen Herbsttag, wenn die klare Luft hinter blauen Strömen 
und bunten Waldhügeln dem suchenden Blick ungeahnte Fernen 
öffnet- und funkelt im kalten Mittwinter der lichtgrüne Sirius über 
dem hellgrauen Waldrain, der hinten, ganz hinten das schimmernde 
Schneefeld begrenzt, so kann ich gar nicht anders, ich muß nach Hut 
und Mantel langen und mir neue Frische erwandern, Frische und 
Rraftgesühl.

Und so hell und klar wie heut war es in diesem Winter doch 
noch nie! Scharf zeichnen die hochkronigen Linden der Heerstraße ihr 
feines Astwerk auf den schimmernden Erdboden. Noch fünfzig Schritt, 
dann überschauen wir zur Rechten die Eisdecke des Geserfch, hinter 
der die Ackerflur des Großen Werders sanft emporsteigt. vor uns 
aber erstreckt sick das Waldufer in unabsehbare Fernen. Hier, wo 
seine Silhouette in sanften Bögen steigt und fällt, bestimmen kahle 
Laubbäume diesen Umriß, dort hinten aber, wo die Linie zackiger 
wird und fast einer Säge gleicht, reiht sich Fichte an Fichte.

Der alte Hochwald wirft seinen Schatten noch ein Stück auf die 
beschneite Eisdecke des Landsees. Aber ist das wirklich Schatten? 
— Drückten wir uns nicht richtiger aus, wenn wir sagten, es sei 
dort nur weniger hell? Sogar dieser hellgraue Schatten ist wie ge­
sättigt von Licht und Heller noch als der Waldrand selber, dem die 
Schneetracht der Fichtenzweige doch gleichfalls als eine lichte Ge­
wandung dient.

Und sieht es nicht wirklich so aus, als hätte das Licht, das 
strahlende Licht der mittwinterlichen Vollmondnacht, das Runst- 
stück zuwegegebracht, sich auch noch in des Hochwaldes lauschige 
Dickichte hineinzustehlen? Mit derselben Sicherheit wie am Tage 
folgen wir dem Weg zwischen den hohen, Fichten, die ihm durch den 
Mischwald der Haseln und Weißbuchen ein stolzes Geleite geben. 
Nur wenn das Barometer steigt und der Frost zunimmt, glänzt das 
Mondlicht so silberweiß, eignet dem Schatten der Nadelbäume dieser 
zarte, lichtgraue Schimmer. Schlägt der wind um, bekommt der 
Mond seinen „Hof", so glauben wir uns mit einem Mal in eine 
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ganz andere Welt versetzt, die sich von der früheren unterscheidet 
wie mattgraues Eisen von blinkendem, Lichtfunken sprühendem ätahl.

Doch nun wollen wir rechts abbiegen. Noch hundert Schritt, und 
wir stehen in einem lauschigen Grund, wo himmelhohe Fichten eine 
rundliche, kaum fünfzig Schritt breite Waldwiese umhegen.

wie still es hier ist! Und so hell, als wollte das enge Gehäuse 
überfließen von der Fülle des Lichts, das still und stet zu ihm 
herniederströmt. Unter uns schimmert der Leilach der weißen Schnee 
decke, um uns herum träumen die lichtgraublauen Waldbäume, und 
über uns, an dem hohen, hohen Himmel, glänzt der goldene Mond. 
5lm dämmerigen herbstabend war es hier gar düster und kellerig; 
heute spüren wir kaum noch, wie eng das Gehäuse ist. Geborgen 
fühlen wir uns, aber nicht gefangen. Uns ist zumut, als hätte unsere 
Seele Flügel bekommen, die wir bloß ausbreiten dürften, um nur 
im Traum geahnte Höhen zu erfliegen.

Über nicht überall ist diese tiefe Ruhe ein Kennzeichen des ost- 
märkischen Winters, mag auch das Barometer noch so hoch stehen 
und kein Windhauch den Schneepuder von dem Gezweig der Bäume 
herabstäuben. Um das zu erkennen, braucht ihr nur am sonnigen 
Mittag mit uns auf der Graudenzer Weichselbrücke zu rasten, weit­
hin fliegt unser Blick durch die winterklare, kalte und doch rosig 
durchsonnte Luft, nordwärts bis zu den schwarzgrauen Höhen der 
Bingsberge, die hinter der Feste Lourbiöre trotzig ins Weichseltal 
vorspringen, und südwärts bis dahin, wo grauer Dunst, der über 
dem Weichselufer lagert, uns den Platz der alten Bischofsstadt Lulm 
verraten hat.

Wär's nicht so kalt, so könnten wir stundenlang dastehn und 
dem Spiel der Schollen zuschauen, die in immer gleichem Zuge unter 
der Brücke hinweg nach Norden streben. Nnfangs verfolgten wir 
aufmerksam das dumpfe, bald reibende, bald stoßende Geräusch, mit 
dem sich die rundlichen Schollen aneinander vorbeidrängen' nun 
haben wir uns schon längst daran gewöhnt und müssen eigens aus­
horchen, um es zu vernehmen.

Desto aufmerksamer verfolgen wir das Spiel der Sonnenlichter 
auf der weiten Fläche, hier und da und dort zuckt es hell auf,- 
immer neue Lichtpunkte entzünden sich, um gleich darauf wieder zu 
verschwinden. Es ist immer das gleiche und doch immer ein 
neues Bild.

Und in all der Unrast, in all dem treibenden, stoßende^ 
Drängen ist trotz alledem eine seltsame, schier einschläfernde Ge­
lassenheit. Neigst du dich über das Gitter, um besser in die Tiefe 
spähen zu können, so siehst du immer neue Schollen kommen und 
gehen. Nlle sind in der gleichen, drehenden Bewegung, bei der sie 
sich mit einem Rande von zerriebenen Eisbrocken umwallt haben, 
so daß die Oberfläche des Stroms einer Mondlandschaft mit ihren 
gewaltigen, wallumzirkten Kratern mitunter recht ähnlich sieht. Rn- 
fangs verfolgst du aufmerksam das Spiel der Schollen, dann hebst du 
das ermüdete Rüge und freust dich des rosigen Lichts. Es hüllt die 
Ferne in so zarte Schleier, daß du die Frage, in welcher Jahreszeit 
dir diese Stromlandschaft am besten gefiel, kaum raschen Wortes zu 
entscheiden wagtest.

Doch auch in unserer Ostmark währt der Winter nicht ewig. 
Blickst du einen Monat später aus dem Fenster meiner Wohnung 
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im Langfuhrer Rönigstal zu den Höhen bei pietzkendorf hinüber, 
so siehst du, daß Frau Zonne sich schon redliche Mühe gibt, der- 
Schneemassen Herr zu werden, welche die Halden noch immer in 
einen dicken weißen Mantel hüllen. Mittag für Mittag rieseln dort 
die Wasser, blitzend im Sonnenlicht, aber in jeder Nacht überzieht 
der Frost die weiten Flächen wieder mit fester Eisdecke, oie dann 
in der Mittagssonne wie geschmolzenes Silber leuchtet. Da blitzt es 
nicht hier und da, nicht dann und wann, wie im Schollengedränge 
der Weichsel, nein, weite, weite Flächen werfen das Sonnenlicht so 
blendend zurück, daß du die schmerzenden Bugen abwendest. Wie 
mit Licht gesättigt ist die Luft, die über dem Silbergefunkel zittert. 
Aufmerksam beobachten wir die Flugspiele der Rrähen, die 
sich hoch über dem Schneefeld in den durchsonnten Lüften tummeln, 
und immer wieder scheint das Lichtgeflimmer die dunkeln Pünktchen 
zu verschlingen, daß wir uns manchmal fragen, ob das wirklich 
Rrähen waren oder nur Lichtpunkte, die uns der überreizte Sehnerv 
für einen Augenblick vortüuschte.

Nun zieht's auch in der Hellen Mondnacht durch den Hochwald 
schon wie ein Frühlingsahnen, mag auch der Schnee unter den Füßen 
knirschen und der Sirius noch so überirdisch funkeln und glasten wie 
im tiefen, tiefen Mittwinter. Die breiten Aeste der Luchen und 
Eichen haben die Schneelast schon abgeworfen, und aus dem nächsten 
Tal dringt des Walükauzes sonderbares Liebeslied zu uns herüber, 
des wilden Jägers schaurig-schöner Minnesang, hohl und heiser, und 
dann doch wieder kräftig und frohgemut, wie durchwärmt von 
heißblütiger Leidenschaft, getragen von unerschütterlicher Zuversicht.

Und dann kommt ein Tag, wo die Eisdecke des Geserich so zart­
grün und durchgeistigt leuchtet, als strahlte dort gar nicht mehr das 
Eis, sondern der freie Wasserspiegel selber die lichte Farbe des 
Frühlingshimmels wieder. Auf dem Scheunendach aber predigt die 
Haubenlerche: eine klangvolle Strophe reiht sich an die andere, feier­
lich und gehalten im Ton, als ob Dank und Sehnsucht sich in einem 
großen Frohgefühl erneuerten Lebens einten. Morgen oder über­
morgen ist der Sänger vielleicht schon aus seinem Winterquartier 
verschwunden und sucht weit draußen, im Blachfeld, am Lhaussee- 
graben nach einem Plätzchen, das sich zur Wiege der Rinder zu 
eignen scheint. Dann spannt sich über den grünen Wintersaaten und 
braunschimmernden Feldhecken ein Sternenhimmel von Gesang. Un­
gezählte Feldlerchen hängen im lichten Blau und verkünden dem 
kleinen, am Loden haftenden Menschen, daß ein Held in die Dstmark 
einzog, der dort ebenso gnadenreich und wonnesam waltet wie nur 
irgendwo in deutschen Landen, der junge Frühling.

Aus der Heimat des Elchs
von Fritz Iencio

Wie viele schweifen in die Ferne und kennen nicht die Eigenart 
und Schönheit der engeren Heimat. Und wieviel kann man aus der 
unversiegbaren Fundgrube heimischen Lebens schöpfen und welch 
herrliche Naturlaute der Heimat belauschen.

In einem großen Netz von Flußläufen endet der jetzt nur zur 
Hälfte deutsche Memelstrom. Die andere Hälfte weist uns nach dem 
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Ausland Litauen. In diesem Netz dehnen sich die endlosen Erlen­
wälder mit ihrem Urrecken, dem Elch, aus. Das ist der litauische 
Spreewald. Diese Wasserläufe bieten bequeme Wege zu dem Innern 
der urwaldähnlichen Forst. An einer romantischen Stelle liegt das 
Iagdschloß pait. Um es auf dem Wasserwege erreichen zu können, 
wurde die Mündung des Inseflufses ourch zwei weit ins Haff ein­
gebaute Molen eingefaßt. An diesem Insefluß entlang zieht sich 
IV2 Nilometer das Dörfchen Inse. Es zerfällt in das rechts vom 
Strom gelegene Alt-Inse und das links gelegene Groß-Inse. Die 
Bewohner beider Ufer können nur auf dem Wasserwege zuein­
ander gelangen — ein nordisches Denedig. Eine Nirche ziert das 
Dörfchen. Der Litauer ist sehr fromm. Reinen Sonntag versäumt 
er seinen Nirchgang. Bei aller Frömmigkeit ist er aber sehr aber­
gläubisch. Die Sage erzählt, daß vor gar nicht langen Iahren eine 
Eiche in Inse gestanden hat, unter der besondere Gebete zu den 
Heiligen verrichtet wurden. Der Pfarrer des Dorfes ließ diesen 
heiligen Baum, wie einst Bonifazius, fällen. Da hatte er aber die 
Wut der fanatischen Gläubigen in einem solchen Maße auf sich ge­
laden, daß man ihm nach dem Leben trachtete. Ueber Nacht mußte 
er flüchten und kam nach dem Dorfe Nallningken, wo er hier den 
Grundstein zu der jetzigen Nirche in diesem Dorfe gelegt haben soll.

Hier, wie auch in.den anderen Fischerdörfern, gab es vor ihren 
Eindeichungen keine fahrbaren Wege. Zu jeder Tätigkeit wurde der 
Nahn verwendet. Weder ein frohes noch ein trauriges Familienfest 
konnte vorübergehen, ohne daß dabei ein Nahn benutzt wurde. Es 
ist ein erhebender Anblick, wenn solch eine Flottille von laubge- 
schmückten Nähnen, 40 bis 50 an der Zahl, mit Hochzeitsgästen in 
buntesten litauischen Gewändern die spiegelglatte, dunkle, tiefe Flut 
schneidet und vor dem schlichten Nirchlein Aufstellung nimmt. Ein 
anderes Stimmungsbild: Die Ueberreste eines ergrauten, ehren­
werten Fischers, der in seiner Gemeinde in großem Ansehen stand 
und auch in weitem Umkreise sehr geachtet wurde, werden zu 
Grabe gebracht. Auf einem großen Nahn ist seine Leiche aufgebahrt- 
der Pfarrer besteigt als erster denselben, ihm folgen die nächsten 
Angehörigen. Die Trauerflottille, Nahn an Nahn gereiht, setzt sich 
in Bewegung. Das Trauergefolge stimmt Klagelieder an. Tief 
melancholisch ergreift der litauische Gesang den Beobachter. Weite 
Strecken muß der Trauerzug oft unter dem schützenden Blätterdache 
der die Fahrstraße umsäumenden Wälder zurücklegen, bis er die 
Friedensstätte erreicht. Neste der Viluvialzeit, bestehend aus sandigen 
und kiesigen Hügeln, die oft eins Höhe von 5 bis 6 Metern erreichen, 
bilden die Ruhestätten dieser Bewohner. An jeden Hügel knüpfen 
sich Sagen, die von Nampf und Liebe, von Spuk und Hexen er­
zählen. Es gibt auch noch höhere Hügel bis 15 Meter. Diese heißen 
„pilis-kalus", gleich Schloßberg, weil nach dem Glauben der Be­
wohner auf jedem dieser Berge ein Schloß gestanden habe. Diese 
Stätten sind mit kraftvoll zum Himmel steigenden Niesern bewaldet. 
Ein tiefer Friede spricht aus solcher Stelle und gibt uns selbst! 
Frieden, Frieden vor aller Alltäglichkeit und ihren Sorgen. Ein 
Hauch der Erhabenheit der Natur trifft auch uns, die wir auf einer 
solchen Stätte weilen, wir träumen uns hinein in das Reich der 
Unendlichkeit. Mensch und Welt erscheinen uns in neuem Licht. 
Nlein kommen wir uns vor, groß erscheint uns die Welt, deren
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Pulsschlag wir zu spüren meinen in der Stille, der Würde und Lr- 
habenheit dieses die Toten schirmenden Waldes.

vor der Eindeichung des Memeldeltas gegen den Haffrückstau 
hat jeder stärkere Wind aus nördlicher bis westlicher Richtung eine 
Ueberflutung des niedrigen Gebiets erzeugt, die oft mitten im 
Sommer wochenlang andauerte und sich mehrfach wiederholte und 
nur zu oft Heu- und Grummeternten vernichtete.

Gewöhnlich zweimal im Jahr glich die tiefe Niederung einem 
unendlichen See, aus dem die vorhin erwähnten Hügel, Dörfer und 
Wälder wie Gespenster herausragten. Trat nun leichter Frost in 
dieser Zeit ein, der die weite Wasserfläche mit einer dünnen Eis­
decke überzog, die zu schwach war, um Menschen oder Schlitten zu 
tragen, aber doch zu stark, um einen Nahn durchzulassen, so hatten 
die Bewohner den „Schaktarp" (zwischen den Resten), den Ernst 
wichert in seinen „litauischen Geschichten" so anschaulich geschildert 
hat. Jeder Verkehr mit den fernen und näheren Nachbarn hörte 
dann auf. Reine Post, kein Markt, kein Friedhof konnte erreicht 
werden. Wochenlang harrten die Leichen der Beerdigung. Wohl 
dem, der in dieser Zeit einen genügenden Vorrat an Lebensmitteln 
im eigenen Heim aufbewahrte. Das war eine schlimme Zeit, die 
immerhin die Schuljugend mit ungemischter Freude herbeiwünschte.

Der Schacktarp ist auch der schlimmste Feind des Elchs, haupt­
sächlich der Elchkälber. Die Tiere brechen ein und können nicht 
auf die Eisfläche zurück, weil sie stets zerbricht, und müssen schließ­
lich zugrunde gehen. Es kann dann vorkommen, daß kein einziges 
Ralb am Leben bleibt, und was sich etwa noch retten konnte, das 
ist meist sehr entkräftet, es verendet entweder an Nachkrankheiten 
oder erliegt der Nachenbremse. — Im Jahre l905 fand man auf 
einem Hügel der Gberförsterei Tawellningken l9 Elche tot vor.

Um den Elch in seiner Urwildnis kennen zu lernen, ging die 
Wasserreise unmittelbar bis zum Jagdschlösse pait. Die selten inter­
essanten Lindeichunasarbeiten der Fischerdörfer waren vor jenen 
20 Jahren mitten in der Ausführung und gewährten viel Schauens- 
wertes. Die Fahrt auf dem Paite-Fluß, an dem das Jagdschloß 
liegt, gehört zu den malerischsten im Memeldelta. Die wunder­
barsten Panoramas eröffnen sich dem Auge. Das tiefe Wasser dieses 
Flüßchens wird eingerahmt von düsteren Erlenwäldern, die oft bis 
dicht ans Ufer heranreichen und sich in den dunklen Fluten spiegeln, 
meist aber hellgrüne, saftige Wiesen vorgelagert haben. Die Ufer 
sind besetzt mit Hellem Schilfgras, hohem Nohr oder tiefgrünen Rohr­
kolben oder schwankenden Binsen. Und aus der üunklen Flut 
heben zarte, gelbe Blüten der Mummel ihre Häupter. Dazwischen 
leuchten die schneeweißen Seerosen und nicken melancholisch, wenn 
die Welle des Schiffkiels ihren Standort erreicht. In so großer Zahl 
steigen sie aus tief verborgenem Grunde zur spiegelglatten Ober­
fläche empor, so daß sich auch der nüchternste Sinn dem märchen­
haften Zauber nicht entziehen kann.

Das Jagdschloß pait war erreicht. Still und träumerisch lag 
es vor uns. Es ist in seiner Bauart und seiner Ausstattung viel 
schlichter als das in der Rominter Heide. Man ist fast von seiner 
Einfachheit enttäuscht. Es ist ja auck nur das Dienstgebäude für den 
Revierförster, dem sich nach dem südlichen Flügel einige Fürsten­
gemächer anschließen.
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Der Revierförster in pait bewirtete uns in liebenswürdigster 
Weise. Nach langer Wasserfahrt schmeckte ein Schluck vom Fürsten­
wein bei angeregtester Unterhaltung gar prächtig. Da uns der 
Förster versprach, bestimmt einen Elch zu Gesicht zu bringen, so 
ging es einen Ranal entlang bis zur nächsten Wildkanzel. Ueber 
die Ranäle, die den Wald durchfurchen, sind an einzelnen Stellen 
Brettersteige gelegt, damit die Elche leichter hinüberwechseln können. 
Eiefschwarz ist das Wasser in diesen Waldkanälen, ihre Ränder sind 
von hohen Binsen und Vergißmeinnicht eingekränzt. Es gibt ein 
Bild von unendlichem Zauber, wenn die Sonne goldiggrüne Reflexe in 
ihnen aufleuchten läßt und die Blätter der Bäume sich in der Flut 
spiegeln, zittern und flattern, und die Märchenpracht dieses ver­
wunschenen Waldes funkelnd entschleiert. Rn den Schneisen, die sich 
an den Gräben entlangziehen und die eigentlich die einzige Mög­
lichkeit bilden, in den Wald einzudringen, stehen häufig Wild­
kanzeln zur Beobachtung des Wildes, von ihrer Höhe herab genießt 
man einen herrlichen Blick über das gewaltige grüne Vlättermser 
des Waldes bis zur schimmernden Fläche des schilfbewachsenen, grauen 
Haffes. Ganz in der Ferne sieht man die Nehrung, wohin der Elch 
nicht selten wechselt, teils im Winter übers Eis, teils im Sommer, 
das l5 km breite Haff durchschwimmcnd.

Der Elch, dieser Recke aus Urzeiten, dieses stolze Naturdenk­
mal, der sich vor andringender Zivilisation in Moor und Einsamkeit 
zurückgezogen hat, hatte in diesem langen harten Winter große Not 
zu leiden. Um sich Nahrung zu suchen, verließ er sein Revier und 
drang bis hart an die benachbarten Gehöfte der Gemeinden pokallna, 
Skirwietell und warruß, wo großer Schaden verursacht wurde. Die 
hungrigen Tiere ästen nicht nur das Weidengestrüuch, sondern auch 
die jungen Triebe der Weidenbäume ab. Sogar die Obstgärten 
wurden von ihnen heimgesucht, so daß sich die Besitzer kaum durck 
Hunde der Tiere erwehren konnten.

Die Elche sind ungeheure Baumschädlinge. Man muß dies mit 
eigenen Rügen gesehen haben, um es recht zu verstehen. Geradezu 
Erstaunliches leisten sie im Rbrinden der Bäume. Wie Meißel setzt 
der Elch die scharfen Schneidezähns ein, schält ein Stück Rinde las, 
packt es mit der rüsselförmigen Oberlippe und reißt nun mit einem 
gewaltigen Ruck des Ropfes nach oben ein langes Stück Rinde 
herunter, um es behaglich zu verzehren und dann dem Nachbarbaum 
ein gleiches Schicksal zu bereiten. Bei meinen Bereifungen der Elch^ 
gebiete sowohl in den Ibenhorster Forsten als auch des Rossitter 
Waldes auf der Rurischen Nehrung habe ich viele solcher geschälten 
Bäume gesehen.

Dann habe ich oft darüber nachgedacht, warum wohl der Elch 
verurteilt ist, solch gewaltige Geweihlast herumzutragen. Die großen 
Schaufeln braucht das Tier sowohl zur Vermittlung seiner Ernährung 
als auch zur fürchterlichen Waffe. Mir will nicht ganz einleuchten, 
warum die Natur hier mit solcher Ueppigkeit hervortritt. Eine ge­
fährlichere Waffe besitzt der Elch in den stahlharten Hufen seiner 
sehnigen Beine. Mit diesen trommelt er unbarmherzig auf den 
Gegner los. Der Förster vom Iagdschloß pait, dem ich meine Elch­
wissenschaft zum großen Teil zu verdanken habe, erzählte, wie sein 
wertvoller Iagdhund von einem wütend gewordenen Elch in wenigen 
Minuten zu einer formlosen Masse zerstampft war. Ruch schilderte 
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er den Kampf eines Rinderstiers mit dem Elch, bei welchem der 
Stier den kürzeren zog. 3ur Brunstzeit statten die Elchbullen hin 
und wieder mal einer weidenden Kuhherde Besuche ab, in der ganz 
offenbaren Absicht zur Führung des paarungstriebes.

Nach Angabe des Försters erfordert die Elchjagd wenig Scharf­
sinn und körperliche Anstrengung. Sie findet daher bei echten Sägern 
keinen sonderlichen Geschmack. Wenn sie dennoch ein Vorrecht hoch­
gestellter und fürstlicher Personen bildet, so ist das in der Seltenheit 
des Iagdtieres begründet. Alljährlich wurde der Abschuß von Elch- 
hirschen, meist ein bis zwei durch das Landwirtschaftsministerium' 
oder durch Kabinettsorder an solche hohe Potentaten verliehen. 
Einstweilen ist ein Llchjagdverbot bis zum Iahre W25 in Kraft. 
Leider richten sich die Wilddiebe nicht viel nach solchen verboten.

Um dieses verbrecherische Treiben von Wilddieben einzudämmen, 
wird die Durchführung scharfer gesetzgeberischer Maßnahmen dringend 
erforderlich. 3u dieser und auch anderen Maßnahmen reichen leider 
die Gelder nicht aus. wir sind arm geworden. Mögen es unsere 
Nachkommen erleben, daß es dem Staat vergönnt sein möchte, die 
Llchreviere in einen Naturschutzpark umzuwandeln, wodurck ihr 
Bestand für alle 3eiten gesichert sein würde!

Tagebuchblatt
von Paul Burg

wir müssen alle viel lernen, ehe wir wieder rechte Deutsche 
werden. Unsere Iugend muß uns der Staat in seinem Heere wieder 
erziehen; alle Väter, Mütter, Mädchen sollen wieder stolz sein auf 
ihre schmucken, wohlerzogenen und geradgewachsenen Söhne, Brüder 
und Schätze. Ohne Soldatenzeit verlumpt unsere Jugend. Und wir 
alle miteinander müssen wieder einfach und ehrlich werden! Durch 
Arbeit, nicht durch Erbteil werde, was du bist! Wie vermessen, viel 
in der Welt gelten zu wallen, weil unsere Baumeister Luther, 
Goethe, Bismarck Weltruf haben — wir sind nun ein kleines, 
armes Volk geworden, dem ein großer Kriegsruhm lange 3eit 
hinderlich sein wird, für ein friedliches Volk zu gelten. Die Welt­
herrschaft werden andere behaupten; Morgenland und Abendland 
— alles wird vielleicht einst vertauscht und Deutschland darin zeit­
weilig nur eine Provinz. Aber wir sind und bleiben doch ein 
Volk, durch seine Geschichte und Geistesschätze geadelt, durch seine 
Sprache in sich gebunden, ein Salzkorn Gottes im All. Unserem 
Berufe als Volk sollen und wollen wir gerecht werden. Und mögen 
sie uns spottend die Nation der Dichter und Denker schelten, wir' 
wollen uns bewußt halten, daß auch unsere Ehre darin hesteht, Herz­
kammer der Welt zu heißen.

Meint ihr, daß die Welt des Deutschen je vergäße? Mit Achtung 
nennt man ewig Rom und Griechenland, nennt das armgewordene 
Hispanien, in dessen Lande einst die Sonne nicht unterging — man 
wird für alle 3eit mit noch mehr Achtung von den Deutschen 
sprechen, von den Germanen, die eine eichene, knorrige Stufe sind 
auf der Ewigkeitsleiter der Nationen. Und bist du Einzelner selber 
nur ein Wassertropfen, hingesprüht vom launigen wind an den
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Rand des Ozeans, auch in dir wirft das Sonnenleuchten einen 
tausendfachen, farbenbunten Widerschein und macht den welten- 
wanderer auf eines Augenblickes Dauer lächeln, wenn sein kluge dein 
buntes Leben streift. Lächle und sei deines Daseins glücklich, du 
Menschlein, winzig Wassertröpfchen am Ozean der Ewigkeiten, der 
du selber Welten widerspiegelst.

H. F. Blunck, der Dichter Hamburgs 
von Rurt Ziemers

Nicht viele Dichter tragen das Bewußtsein ihrer Stammeszuge­
hörigkeit so ausgeprägt in sich wie Hans Friedrich Blunck, der 
Dichter Hamburgs, dessen Namen der Leser an dieser Stelle des 
öfteren begegnet. Dies Blutsempfinden trägt der Dichter Blunck 
in der Brust wie einen Rompaß, der seines Schaffens Richtung un­
trüglich weist. In Blunck lebt, träumt und treibt das Blut des 
niederdeutschen Volkes, seines Volkes, das Sagen sinnt und der 
Rindheit urehrwürdige Märchen im ewigen Kreislauf aus der Tiefe 
immer neu heraufsteigen läßt, und es wird ein Raunen und Flüstern, 
ein Singen und Zagend horchen und Deuten. Der Dichter im höchsten 
Sinne ist nur ein Stück seines Volkes, das im Urgründe seines Seins 
alte Sehnsüchte sinnt und heldische Mythen Gestalt werden läßt. 
Die Sturmmelodis des Nordmeers rauscht durch Bluncks Dichtungen, 
der herbsüße Duft des nordischen Sommers weht uns daraus an, und 
wir fühlen uns diesen Menschen seltsam verwandt, als seien sie uns 
schon begegnet. Denn Niederdeutschlands große und erhabene Seele 
spricht zu uns aus Bluncks Büchern.

Gewaltig und erschütternd hat das Dithmarscher Vauernblut 
Bluncks bei ihm inneres Erleben und künstlerische Formung be­
stimmt. Er ward zum Dichter der über das Meer nach neuen Welten 
ausschauenden Sehnsucht, die auch Leben und Dichten seines Lands­
mannes hebbel bestimmte- freilich empfand hebbel den Riß in der 
Welteinheit tragischer, weil er nicht seinen Frieden mit Gott machen 
wollte. —

Der heute erst 36jährige Dichter ist in Altona geboren und 
mit Holstein und Hamburg unlöslich verwachsen und verwurzelt, 
klls Referendar schrieb er seine ersten Skizzen, die durch treffende 
Lharakteristik des holsteinischen Menschen und der Landschaft den 
Verständnis- und Geschmackvolleren im Lesepublikum auffielen. 
Der Novellenband „Feuer im Nebel" zeigte einen Kraft- und ver­
heißungsvollen Anlauf des werdenden. Man sah: hier bastelte kein 
schreibseliger Mächler, hier gestaltete ein Rönner blutvolles Leben. 
Heimat und Landschaft waren Blunck ja das große unversiegbare Er­
lebnis, aus dem er schöpfte und schuf. Das Iahr l9l6 trug den 
Namen Blunck über Niedersachsens engere Bezirke in das literarische 
Deutschland hinaus. „Totentanz" und „Peter Ghles Schatten" zeigten 
Blunck über das Format eines qualifizierten heimatsschriftstellers 
noch weiter hinausgewachsen. Bei Eugen Diederichs in Iena er­
schienen die stahlblanken eisenklirrenden Verse „Sturm überm Land". 
Neben Versen, mit hartem Griffel wuchtig hingesetzt, finden wir 
liedhafte, heimlichfrohe Romantik, aus starkem rhythmischen 
Empfinden quellend:
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„Nacht lag überm Giebelfried. 
von den dunklen paaren 
klingt im Trab das Neiterlied 
schleswigscher Husaren.

Nur die Scheide brennt und klingt.
Rot die Schattenflüge.
Rüg in Rüg ein Leuchten dringt 
tief entschlossner Züge . . ."

Ernst, stark und zukunftskräftig formt sich das Erlebnis Krieg:
„Und als das Volk zum Kampfe stieg, 
sieben Köpfe hatte der Krieg, 
die Stürme sieben Kammern.
Herr Gott der Deutschen, gib uns Kraft, 
es muß dein' fromme Bruderschaft 
eine neue Erde hämmern.

Ein' Erde stark, ein' Erde jung, 
ein Rckerland voll Saft und Dung 
aus Schnee und wüste klären, 
vieltausendfach ist rings die Welt, 
Traum ward die Zeit, die rückwärts fällt, 
ein' neue kommt voll Ehren."

Das Gefühl der Stammesverwandtschaft mit den Olamsn bricht 
durch. Der vlaamschen Deern gilt der Zuruf: „Lat du de Waalschen 
sin- büst doch min Blot!" In Brügge ist Blunck im Sinne der 
vlämischen Nnschlußbewegung tätig- den Brüdern vom Niederland 
fühlt sich der Dichter durch Blutsbande eng verbunden. Für ihn 
gilt das Wort: Nasse ist Schicksal!

Die Gedichte, die jetzt bei Georg Nlüller neu erschienen, ent­
zücken durch eine tiefe, gedämpfte Farbigkeit:

„. . . Und alle Wälder glänzen 
aus dunklen Kleidern übers Land, 
die dunklen Wege glühen, 
als seien Wege von Feuer gespannt. 
Und Glocken Klingen ins Dämmern, 
wie von Pokalen ein Widerschall, 
als tränken junge Berge
der Erde zu Gast aus buntem Kristall."

Es bleibt ein verdienst des alten Hamburger Senats, daß er 
Hans Friedrich Blunck lyl7 auf Grund seiner literarischen Tätigkeit 
als verwaltungsjuristen an Hamburg gefesselt hat. In der Muße, 
die der Beruf ließ, entstand jene gewaltige Hamburgische Noman- 
Trilogie, die nunmehr fertig vorliegt, die man als Niedersachsens 
bedeutendstes Prosa-Lpos ansprechsn muß. Man kann nach diesem 
Werk, das nach dem Nrieg entstanden ist, Blunck nur dem Oester- 
reicher Georg Kolbenheysr an die Seite stellen. Wer Kolbenheyers 
„Nmor Dei" oder „Die Kindheit des Parazelsus" kennt, ersieht hier­
aus die hohe Wertung, die für Blunck gefordert wird. Diese be­



S34

zwingende Sprachgewalt, diese ungewöhnliche Vildhaftigkeit der 
Ausdrucks findet man ähnlich nur bei Rolbenheyer wieder. Es 
galt für Blunck, einen eigenen Stil zu finden- der heimatgeschicht- 
liche Stoff erforderte besondere, eigentümliche Darstellungsmittel. 
Von Band zu Band ist der Dichter auch in der Darstellung an 
seinem Werke gewachsen, wie sich an dem zeitgeschichtlich frühesten, 
aber zuletzt erschienenen „Stelling Rotkinnsohn" deutlich zeigt. Der 
zuerst erschienene Teil „Hein Hoyer" ist die Geschichte eines Staats­
mannes und Soldaten- der Boman wächst zu einem niederdeutschen 
mittelalterlichen Hansekulturbild. Diesem Buche von Herren, Hansen 
und Hagestolzen folgt als zweiter, in sich geschlossener Band die 
Mär von dem gottabtrünnigen Schiffer „Berend Fock", dem Schiffer 
und Phantasten. „Stelling Rotkinnsohn" endlich ist der nieder­
deutsche Bauer und Grübler, der den Hsliand erwartet. Ruch dieser 
Stelling ist ein zwischen Erde und Sternen suchender Wanderer zu 
Gott. Der Glaube an die alten Götter der Väter ist nur unvoll­
kommen in den Mantel des Christentums gehüllt. Das Bauernvolk 
der Sachsen unterliegt dem herandringenden fränkischen Feudalismus 
in langem, zähen und erbittertem Ringen. Die Rreuze des Rrist 
erheben sich auch im Norden, aber die Götter Germaniens sind noch 
nicht vergessen, und Stelling predigt einen neuen deutschen Heiland. 
Der Rrist, der von Westen kam, hat mehr und mehr germanische 
Züge angenommen, und zwischen dem alten Wodeglauben und dem 
wirklichen Christentum vollzieht sich ein innerer Rusgleich. an dem 
Buch von Stelling dem Mitten lebt der brünstige Glaube, daß aus 
dem deutschen Volk eine die Menschheit erlösende Gestalt kommen 
wird. So wird es zum leidenschaftlichen Bekenntnis gegen die 
Prophezeiung vom Untergang des Übendlandes und wird auch damit 
in eine besondere Stellung gerückt. Wir brauchen solche zukunfts- 
mutigen Bücher, die weit in das Volk dringen und den Glauben 
an unsere völkische Sendung predigen.

Gegen gewaltige Zeithintergründe hebt sich die bunte Fülle der 
Gestalten knapp und scharf Umrissen ab. Uiederdeutschtum, Be­
kenntnis zum Geists der Stammesart und zum Blut sind Stigmata 
dieser herben und großen Runst. Man fühlt eine verborgene 
Rausalität des Geschehens, besonders im „Berend Fock", diesem 
niederdeutschen Faustus-Vuche. Mit der Wünschelrute seiner dichte­
rischen Begnadung tut Blunck vor uns ein Sesam von Wundern aus- 
Tiere, Wolken, Bäume, Wind und Sterns erwachen zu traumhaftem 
Leben und alle Erscheinungen beleben sich zu einer seltsamen Wirk­
lichkeit. Die Landschaft gewinnt als Erlebnis einen zwiefachen tiefen 
Sinn- Bilder und vergleiche überwältigen uns in ihrer visionären 
Steigerung, und das Wort des Dichters wird zur Hand, die magisch 
ins ungeheure Unbekannte greift. Die Schatten des Unbegreiflichen 
flackern um alle Dinge. . .

Und die Dinge sind nicht mehr tot- sie sind auch nicht totes 
Symbol, sondern sie schwingen mit in einem inneren, ewigen Er­
leben. Wir fühlen uns dem Geheimnis alles Wunderbaren nahe 
und vermeinen, näher um den Mittelpunkt der Welt zu Kreisen. 
Dieses überwirkliche Schweben zwischen Himmel und Erde in des 
Dichters Büchern zeigt ihn verwandt mit den deutschen Mystikern 
und den wirklichen Romantikern. — —
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Die „Märchen von der Niederelbe" (Eugen Diederichs Verlag, 
Jena) sind auch aus der rauhen holsteinischen Erde gewachsen. Auch 
sie sind ein Stück Mythos und damit Dichtung in höchstem Sinne. 
Das Brüllen der nordischen See tönt aus ihnen- aber es lacht daraus 
auch behaglich der Schalk niederdeutscher Ulenspiegelei. Der Kla- 
bauter und die Unterirdischen, die Gonger und die Zwerge gehen 
durch den Alltag der Schiffer und Bauern, und die Hafen- und Groß­
stadt schickt gutmütige Gespenster aus ihrem Schoß. Diese Märchen 
sind nicht kontemplativ-ironisch wie die Andersens, nicht satirisch 
wie die eines Swift, oder etwa künstliche Kristalle wie die von 
Tieck und Novalis oder Wieland. Sie sind aus dem halbverschütteten 
Wunderbronnen unseres Volkstums geschöpft- manchmal sind sie 
hart bis zur Ungefügigkeit, ohne pädagogisch-moralischen Appendix, 
dann wieder wiegenliedzart, immer aber: echt! — Eine unbändige 
Lust am Fabulieren, ein überquellender Reichtum an Phantasie offen­
bart sich in ihnen. Aus Traumerinnerungen der Kindheit wachsen 
sie auf, in enger Verknüpfung mit dem Leben und Weben der Natur. 
Für Lesepöbel sind sie freilich nicht geschrieben, sondern nur für 
einen entwickelten, wirklich gediegenen Geschmack- oder aber für 
Unbefangene, die reinen und einfältigen Herzens sind. Man sollte 
sie in Niederdeutschland den Müttern geben, auf daß sie darin lesen 
und ihren Kindern davon erzählen, die bunten Fäden fortspinnend, 
die der Dichter aus Ueberkommsnem fromm, ehrfürchtig und ge­
dankenvoll knüpfte. Die sich zu diesen Märchen erst einmal hinge­
funden haben, hüten und lieben sie wie einen kostbaren Schatz, wie 
ichs von mancher jungen Mutter weiß. — Draußen in Vier-bergen, 
hinter Ahrensburg, zwischen Plaggen und Porst, sind dieses Sahr 
neue Märchen entstanden, die in absehbarer Zeit auch wieder gedruckt 
vorliegen werden. — Ein Band Balladen, zum Teil in plattdeutsch, 
soll jetzt bei Lugen Diederichs in Buchform' herauskommen.

Mir scheint, daß mit der Trilogie und den beiden Märchen- 
bänden die zweite Lntwicklungsperiode in Bluncks Schaffen abge­
schlossen sein wird. Ueber seine weiteren Pläne zu sprechen, ist es 
noch nicht Zeit. Die Märchen wie die Hamburgische Trilogie gehören 
in jedes Haus, wo man sich zu niederdeutschem Stamm bekennt,' sie 
gehören in den Bücherschrank neben Naabe, Storm und Tim Kroger.

Allerdings sind Bluncks Bücher mehr als ein bloßer Zeitvertreib 
für müßige Stunden. Wer sich aber in sie hineingelesen hat, den 
lassen sie nicht wieder los- dem spenden sie aus der Fülle strömender, 
quellender Kraft.

Nietzsche-Gedenkfeier in Weimar^
Der l 5. (Oktober d. I., der 80. Geburtstag Friedrich Nietzsches, 

war vom Nietzsche-Archiv in Weimar zu einer Gedenkfeier auser­
sehen worden, zu der die Schwester des Philosophen, Frau Dr. b. c. 
Elisabeth Förster-Nietzsche, Freunde der Nietzscheschen Geisteswelt 
und ihres Hauses in großer Zahl geladen hatte. Den glanzvollen

*) Wir weisen auf die Veröffentlichung „Fr. Nietzsches Jünger der letzten Stunde" (Briefe 
Peter Gasts an Earl Fuchs) in unserer Zeitschrift (V, s) hin, deren Bedeutung von allen Seiten, auch 
der gesamten presse anerkannt wurde.
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Mittelpunkt der Feier bildete eine Rede Oswald Spenglers, der in 
kühnen und geistreichen Gedankenreihen Goethe und Nietzsche in 
Parallele setzte. Goethe, hineingeboren in ein Zeitalter, dessen 
Lebensbild dem seinigen ganz konform und von ihm nur kulturell 
und ästhetisch zu erfüllen und zu erhöhen war, Nietzsche von den 
Anfängen seiner Entwicklung an unzeitgemäß und innerlich ge­
trieben zum Kampfe gegen die Unform und die vielgestaltigen Miß­
formen seiner Zeit: den Vildungsphilister, das nivellierende, 
mechanisierende, naturalistische Prinzip seiner Umwelt, gegen ein 
stilloses und kulturloses Iahrhundert. Goethe, der letzte große 
Klassiker, Nietzsche, der letzte große Vertreter der Romantik. Goethe, 
auch in seinen Dichtungen ganz seiner Zeit verhaftet und selbst in 
Darstellungen historisch ferner Epochen (Tasso) den Zeitgeist getreu 
widerspiegelnd, Nietzsche mit dem unstillbaren Hang zur Ferne: im 
Griechentum, in der Renaissance die wurzeln wahrer Kultur suchend, 
die Gegenwart, als seelisches Vakuum, verneinend- für eine späte 
Zukunft Ideale schaffend und sittliche Forderungen aufrichtend. 
Goethe, auch in seiner äußeren Lebensgestaltung herkunftgemäß auf 
dem festen bürgerlichen Fundament seiner Zeit ruhend, Nietzsche, 
der abtrünnige Pastorensohn, durch seinen unruhvollen Geist aus 
der Lebensbahn geworfen, unstet und flüchtig, ein Wanderer — im 
Leben wie in seiner Lehre — nach immer wechselndem fernen Ziele. 
Goethe endlich, im Ausklang seines Lebens auf reifer und reicher 
Ernte und im Ruhme der Zeitgenossen ruhend, abgeschlossen und 
nahezu schon verklärt. Nietzsche, als gewaltiger Torso, mit wind- 
bewegten Feuerzeichen hinausweisend auf unerfüllte Aufgaben. 
Goethe ein Ziel, Nietzsche eine Richtung.

Nach diesen weit ausgesponnenen Parallelen, die hier nur an­
gedeutet werden können, zeichnete Spengler mit knappen, eigen­
artigen Strichen die Spitzen der Nietzscheschen Gedankenwelt: 
Nietzsche, der erste Musiker unter den Denkern, hat auch zuerst den 
geheimnisvollen Rhythmus im geistigen Leben der Völker gefühlt 
und gedeutet. Hinter den historischen Tatsachen entdeckte er die 
Physiognomik der Zeitalter, zuerst in der „Geburt der Tragödie", 
mit der er, den Schleier der geschichtlichen Ereignisse durchstrahlend, 
tiefer in die Seele der Antike hineinleuchtete, als es je vor ihm 
gelungen war. Nietzsche deckte auch zuerst — oft in blitzartig auf-- 
leuchtender Intuition — die seelischen Triebkräfte auf, die hinter der 
Arbeit der geistig schaffenden Derufsstände und einzelner großer 
Persönlichkeiten liegen, auch hier sich als der große Rhythmiker 
und musikalische Seelenkündiger offenbarend. Nietzsche, als Immo- 
ralist, zwar Umstürzler alter Werttafeln, aber Aufbauer neuer sitt­
licher Gebote und Ideale, gipfelnd im willen zur Macht und 
richtunggebend für eine späte Menschheit. Endlich glüht auch im 
Zarathuftra — und zwar mit besonderer Intensität — der 
romantische Hang zur säkularen Ferne, in der einst der große Wurf 
des Uebermenschen gelingen soll. So wird uns, während wir auf 
Goethes hohes Vermächtnis wie auf eine ästhetisch abgerundete 
Schöpfung blicken, Nietzsche eine bewegende Aufgabe. — Spenglers 
Rede wirkte, wenn sich auch dieser Kühle und klare Kopf von 
dithyrambischem Aufschwung fernhielt, als starke Weihe des Ge­
denktages und festigte die Ueberzeugung, die einst an Nietzsches
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Grabe in die Worte geprägt wurde: „Ls hat nie einen lebendigeren 
Toten gegeben."

Nietzsche, der Dichter und Musiker, gab zu Spenglers Weiherede 
den künstlerischen Nahmen. Zu Beginn erklangen, von Frl. Gerda 
Wolfsohns dunkler und klangreicher Altstimme'getragen, öle ersten 
Zeilen aus dem schmerzenstiefen Nachlliede Zarathustras („Nacht 
ist es, nun reden lauter alle springenden Brunnen") in der Ver­
tonung Arnold Mendelssohns, zum Schluß drei Iugendkompositionen 
Nietzsches: „Ungewitter" (Lhamisso), „verwelkt" und „Nachspiel" 
(petöfi). Merkwürdig, wie in diesen den sechziger Iahren des 
vorigen Jahrhunderts entstammenden Tonschöpfungen in Rhythmen 
und Harmonien schon vieles vorklingt, was erst zu Zeiten von 
Brahms und Strauß Bürgerrecht im Liede errang. — In allen, die 
dem Rufe der Frau Förster-Nietzsche gefolgt waren, um das Ge­
dächtnis des großen Toten zu erneuern, wird der 15. Oktober 1924 
in geweihter Erinnerung fortleben. h. F.

Berliner Theaterbrief 
von Georg Maria Hofmann 

l.
Abgesehen von der öden Revüstenei, die sich in malerischer 

Uniformität um den Bahnhof Friedrichstraße gruppiert, hat der 
Anhub der Berliner Theatersaison erfreuliche Lebendigkeit gezeigt, 
wenn es auch keinerlei tiefgefühltem Bedürfnis entsprang, daß das 
wiener Ronachertheater sich den Berlinern vorstellte, so hat doch 
ein anderer ausländischer Besuch einen ungewöhnlichen Eindruck 
vermittelt: Mascagnis Gpernstagione, die Verdis Aida in italieni­
scher Auffassung — unter Mitwirkung von Elefanten und sonstigen? 
Rriegsgetümmel — in der Autohalle weit draußen an der Bismarck- 
straße erstehen ließ. Diese halbzirzensische Ausstattung überwucherte 
zuweilen die Musik, und man erinnerte sich, daß die Berliner Staats­
oper über eine Aida-Aufführung verfügt, die keinen vergleich zu 
scheuen braucht. Unter des außerordentlich umsichtigen und talent- 
schürfenden Max von Schillings Händen ist dieses Haus zu 
lebendigstem Leben erwacht, und die musikalische Welt weiß dem 
Intendanten Dank, daß er die draufgängerische Stabmeisterschaft 
seines jugendlichen Generalmusikdirektors Kleiber — den er vor 
Iahresfrist aus diesen vielumstrittenen Posten stellte — in weiser 
Mäßigung wie an unsichtbaren Fäden zu leiten versteht. Es war eine 
schön belohnte Kühnheit, Kreneks „Zwingburg", zu der Dr. Kapp 
eine einfühlende Erläuterung schrieb, in der einstigen Hofoper 
herauszubringen, und mancher übriggebliebene Abonnent aus den 
Tagen des voraugust mag über diese Musik das wohlklanggewohnte 
Haupt geschüttelt haben. Mögen sie! Ls ist ein anderer Takt, nach 
dem die Menschen heute marschieren, und neben jeder Idylle hockt 
das kalte Denken, jeder Wassersturz wird irgendwo gemünzte Kraft. 
So läßt Krenek — ein heimlicher Romantiker — pan eine neckisch­
traurige Weise flöten, die vom Brüllen des vorüberrasenden O-Zuges 
aufgesressen wird, um leise wieder aufzulachen, wenn die Ferne 
das Rattern der Räder verschlungen hat. vielleicht ist alles noch 



S3S

ein wenig wild, unvermittelt, ganz diesseitig. Der herrlichen "Milde 
christlicher Weltanschauung ist kein noch so bescheidener Einschlag 
gestattet —: immerhin, wenn sich der Most auch noch so wild ge­
bärdet. .. Eine Erfahrung, älter als das kluglächelnde Goethswort. 
Kleiber wußte die feinsten Tönungen zu schattieren, und die Mit­
wirkenden — ganz besonders der prächtige Scharr als Leiermann, 
dann Frieda Leider und Soot — gaben der Wunderwelt Krenekscher 
Musik erstaunliche Lebendigkeit.

Die Filiale des Opernhauses, der ehemalige Kroll am Königs- 
platz, zeigte in einer nicht sonderlich bedeutenden musikalischen 
Pantomime des Iap Kool die neue Tanzkunst von Max Terpis und 
seiner Ballettschule, aus der endlich die verstaubte Spitzentänzelei 
verschwunden ist, um einem ruhig ausklingenden Barock moderner 
Prägung Platz zu machen.

Wie im Staatlichen Gpernhausbetrieb überall drängende Ent­
wicklung zu spüren ist, so befinden sich im Gegensatz dazu die privat- 
opern Berlins in einer chronisch gewordenen Krisis. Line sucht der 
anderen die Aktienpakete abzujagen, um die so heiß begehrte Majori­
tät zu gewinnen, und das einzig Erfreuliche bei diesem trübseligen 
Wettlauf bleiben die Abende, denen Felix v. Weingartner, Bruno 
Walter oder Leo Blech — alles unbehauste Dirigenten erster Güte 
— im Charlottenburger Opernhaus oder in der Volksoper ihre 
ingeniöse Musikalität leihen.

Auch anderswo kriselt es schon wieder erheblich! Mit pracht­
vollem Freimut und dem festen Willen zur dichterischen Iugend 
(Jugend meist von 40 oder so), gründete Dieterle, einer aus Rein­
hardts Garde, das Dramatische Theater. „Gilles und Ieanne" von 
Georg Kaiser wurde aufzeführt: eine herzkalte BlaubärtigkeiL, von 
leuchtendem Theaterverstand diktiert. Angermapers „Komödie um 
Rosa" überwandelte Sternheims Pfade und war — am allerletzten 
Rande des Sag- und Darstellbaren aufgepflanzt — von geradezu 
tückischem Humor. Immerhin ein künstlerisches plus, das hervor­
ragende Darstellung und sichere Bühnenbilder stützten. Dann kam 
Iwan Solls ganz amüsanter „Methusalem", in dem viel szenische 
und darstellerische Kraft an einen — Visrulk gesetzt waren. Und 
dann kam der — Bühnenvolksbund, allwelcher die Sanierung des 
Dieterleschen Unternehmens mit Eifer betrieb und sich nicht ge­
ringen Einfluß auf die künstlerische Leitung gesichert zu haben 
scheint. Er hat den „Robert Guiskard" Kleists — den grandiosen 
Torso deutscher Dichtung — und noch manches andere Gute ver­
sprochen, und so darf man denn wieder einmal hoffen.

Das andere Theaterunternehmen dieser Art, die Volksbühne am 
Bülowplatz, wird jetzt ganz im Sinne ihres Leiters, Fritz holt, ge­
führt, der — alter Verpflichtungen ledig — nunmehr einen Schau­
spielerstab besitzt, der seinen Intentionen zu folgen geeignet ist. 
Das zeigte sich in der Aufführung des „Armen Konrad" von Friedrich 
Wolf, in der Künstler wirkten wie Adolf Manz und Gerhard Ritter, 
die hall nach Berlin geholt hat und die es mit ihrer frischen Natür­
lichkeit und künstlerischen Kraft verstanden haben, ihrer Persönlich­
keit aufmerksamstes Gehör zu verschaffen. Die Tragödie des „Armen 
Konrad" hatte in Fritz hol! einen ausgezeichneten Interpreten ge­
funden, der seine szenischen Bilder in Holzschnittartiger Strenge zu 
gestalten wußte. Aber freilich hat diese schwäbische Bauerntragödie 
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aus der Zeit des Buntschuhss neben dichterisch erfüllten Einzelheiten, 
so z. V. in der Schlußscene, als der Herzog den Leichnam des auf­
rührerischen Ronrad mit dem Bauernfähnlein bedeckt und Abschied 
von ihm nimmt: „Warum warst Du nit einer von uns, Gesell...", 
dies Drama hat also einigen Bombast, den keine Regie herabmildern 
kann, und verliert sich schließlich aus der Massentragödie in den 
heldischen Untergang eines „einzelnen". Es sei übrigens der sym­
pathischen Leitung des Herrn Achaz und der fanatisch durchglühten 
Gestaltung eines verjagten Mönches von Ferdinand Asper gedacht. 
Es ist ein verdienst der Volksbühne, mit Nachdruck für diese blut- 
volle Dichtung eingetreten zu sein, die mit mancherlei Gelingen 
mutig versucht, über den Veitstanz unserer minder erfreulichen 
Gegenwart auf die etwas entfernte Gegend der Idee hinzudeuten.

Das Wort Friedrich Hebbels
von Julius Bab. 70. Band der Philosophischen Reihe, 

herausgegeben von Dr. Alfred Werner Rösl L Eie., München.
l838, also als Fünfundzwanzigjähriger, notiert hebbsl in 

seinem Tagebuch: „Es gibt keinen Weg zur Gottheit als durch das 
Tun des Menschen,- durch die vorzüglichste Rraft, das hervorragendste 
Talent, das jedem verliehen worden, hängt er mit dem Ewigen zu­
sammen, und soweit er dies Talent ausbildst, diese Rraft entwickelt, 
soweit nähert er sich seinem Schöpfer und tritt mit ihm ins verr- 
hältnis, alle andere Religion ist Dunst und leerer Schein." Viel 
später, in dem Augenblick, da hebbel sich anschickt, Elise zu ver­
lassen, wird nach fast wörtlicher Widerholung dieses Glaubens, 
daß der Mensch, um zu Gatt zu kommen, derjenigen Rraft in ihm 
angehören müsse, die die stärkste in ihm ist, die Dichtkunst als 
diese Rraft bezeichnet, denn so fährt der am Rreuzweg der Lebens- 

'entscheidung Stehende fort: „Diese Rraft in mir ist die poetische". 
Wenn Julius Bab also in einer Buchreihe, die nicht der künstlerischen 
Schöpfung, sondern dem philosophischen Lebensbekenntnis unserer 
Großen gilt, das Wort Friedrich hebbels zum Gegenstand seiner Be­
trachtung macht, so ist das tiefste Konsequenz, bedeutsamer Sinn. 
Es wirkt wahrhaft befreiend, daß hier nicht nach Philologenart der 
vergebliche versuch gemacht wird, die zahllosen Aeußerungen hebbels 
über Gott, Welt, Leben und Kunst in ein System hebbelscher 
Philosophie, in ein Regelbuch hebbelscher Aesthetik hineinzuzwängen, 
sondern daß tapfer ausgesprochen und einleuchtend nachgewiesen 
wird: Philosophie und Aesthetik hebbels sind nicht Leistung eines 
auf Erkenntnis beruhenden Kopses, sondern Augenblicksüußerungen 
eines nach künstlerischer Gestaltung ringenden Herzens. Sie sind 
also weder umfassend noch ohne Widerspruch, bleiben vielmehr 
sporadisch und stehen oftmals so sehr wider einander, daß sie sich 
aufheben würden, wenn man sie vom Allgemeinen, vom Sub­
stantiellen her betrachtete, statt vom persönlichen, vom Beziehungs- 
vollen. Die philosophischen und ästhetischen Bekenntnisse hebbels sind 
sozusagen Versteinerungen des gleichen Lebensgefühls, das in den 
Kunstwerken atmende Organismen zeugte. Die Widersprüche, die 
jeweilige Einseitigkeit, die Begrenztheit, das Absichtliche der Asuße- 
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rungen über Runst und Leben sind also nicht abzuleugnen, nicht 
künstlich wegzuschaffen, sondern zu betonen, nachdrücklich aufzuzeigen, 
damit wir so zu einer Erkenntnis des tiefsten Wesens der Persönlich­
keit kommen. Da deren Innerstes ein unauflöslicher Dualismus, eine 
nur von Fall zu Fall durch Synthesis zu überwindende Antithese 
war, so ist das Widerspruchsvolle hier die Wahrheit, das Gegen­
sätzliche die große Gegebenheit. Nach einer kurzen Schilderung der 
Entwicklung 'des hebbelschen Geistes erfolgt dann in fünf Kapiteln 
(Gott — Individuum und All — Das Tragische — Die Tat — Die 
dichterische Form des Geistes) der Aufriß der hebbelschen Welt. Was 
in den von Zitaten vielfach durchsetzten knappen Kapiteln gegeben, 
betrachtet und bewertet wird, sind die folgenden Geisteskomplexe: 
Die schöpferische Glaubensgrundlage hebbels — Seine dichterische 
Tat auf Grund dieses Glaubens — Die Form des hebbelschen Lebens­
werkes — Seine zeitgeschichtliche und überzeitliche Bedeutung.

hier soll, da der Aufriß des ganzen Buches den verfügbaren 
Kaum bei weitem überschreiten würde, nur von dem letzteren — 
durch Nachzeichnung, Korrektur und weitere Ausführung — die 
Rede sein.

hebbel hat nicht Phantasiegebilde, sondern Symbole seiner Not 
und Herzensangst als Dichter gegeben. Er verkörpert damit durch­
aus ein Dichtertum, wie es seit Goethe für uns erhöhte Bedeutung 
gewonnen hat. Aber während Goethe die Konflikte erst erkennt und 
ausgesprochen hat, wenn er sie überwunden hatte, mußte hebbel, 
sie erkennen und aussprechen, um sie gestaltend überwinden zu 
können. Soviel weniger göttlich, soviel menschlicher er uns dadurch 
erscheint, um soviel näher steht er uns. Seine Mühe, seine Unvoll- 
kommenheit, seine Schwere, sein lastendes Wissen sind unser aller 
Teil. Dem Olympier gehört unsere Sehnsucht, unsere grenzenlose 
Bewunderung, dem immer kämpfenden Proletarier unser Mit­
empfinden, unser unmittelbares verstehen. So sehr sich Form, 
Weg, Wort hebbels durch geringeren sinnlichen Besitz vom Goethe- 
schen unterscheiden — sein Ringen und Schaffen gilt dem Goetheschen 
Ziel und Sinn. Nach der Zerreißung der Goetheschen Lebenseinheit 
durch Romantiker und Materialisten strebt erst hebbel wieder dem 
Goetheschen Gleichgewicht zu. Goethe ist die Einheit gegeben, hebbel 
erreicht sie durch Stoß und Widerstoß. Gegeben ist ihm die tragische 
Zweiheit. Die Einheit erkennt sein Geist, sucht sein Werk durch die 
Tat der Gestaltung wieder herzustellen. Das gilt fürs Große, Ganze. 
Für Form und Inhalt seines Gesamtwerkes wie für die einzelnen 
Probleme und Stoffe. Immer ist hebbel auf die Wiederherstellung 
des durch die Individuation aufgehobenen Gleichgewichtes aus. Diese 
Wiederherstellung geschah freilich nicht innerhalb des Bereiches 
der einzelnen Werke, sondern erst jenseits seiner Grenze. An uns 
wird es fein, darüber einen Schritt Hinauszugehen und die Wieder­
herstellung nicht nur im Ideellen, Geglaubten, sondern im Tatsäch­
lichen, Schaubaren der Kunst zu leisten. Dadurch, daß in dem tragisch 
tendierenden Kampfe das Individuum eine solche Bereicherung und 
Vertiefung erfährt, daß die Zerstörung der Form des Menschseins 
nicht mehr nötig ist, sondern seine Umformung von innen her für 
den weiteren Weg zum Ziel ausreicht. Die Befreiung vom Zwang 
der Selbstaufhebung bringt das Opfer. Das Opfer auf beiden Seiten. 
So daß für Augenblicke des weitesten Hinausschwingens die
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möglichkeit des Zueinander, sondern die Möglichkeit der Durch­
dringung gegeben ist. Weil die Antithese ausgehoben ist in dem 
Lebensvorgang der Synthese. Daß durch dieses Fortschreiten im 
Ideellen auch seine künstlerische Realisation, das Wort, in höchstem 
Maße beeinflußt werden muß, versteht sich. Doch würde es zu weit 
führen, in diesem Zusammenhänge das Wie und das Wieweit zu 
erörtern.

Schon aus diesen Andeutungen ersieht man, daß das Babsche Ruch 
mit seinen l45 Seitchen, das auf dem Widmungsblatt melnen 
Namen trägt, weil — wie der Verfasser mit den Worten meines 
Landsmannes Fritz Reuter behauptet — ich „der Neegste dortzu" 
wäre, ein vielfaches von dem an geistigem Leben umspannt, woran 
mancher vieltausendseitige Wälzer sich — nolens volens — genügen 
lassen muß. Ich wenigstens weiß niemanden, der entschlossen und 
ohne Umwege so tief in das Innerste der hebbelschen Welt hinein- 
führt, als es Iulius Lab mit seinem „Das Wort Friedrich 
hebbels" tut. Hans Franck.

Kurt Geucke, ein Dichter unserer Zeit
Dem Sechzigjährigen

von Franz Alfons Gayda
Man hat diesen Dichter in einer angesehenen Zeitschrift einen 

jener heimlichen Könige genannt, die unerkannt durchs Land gehen. 
Es ist das uralte Lied, daß die, die sich am nächsten stehen, es sich am 
schwersten machen, zueinander zu kommen. Gder besser: die Zunft 
jener gewerblichen oder dilettierenden Rritiker, die sich ihr Leben 
bequem machen durch ein unzerstörbares Schema ihrer unendlich 
gleichgültigen Arbeit, übsrsieht geflissentlich oder aus mangelnder 
Fähigkeit im Wust der Scheinwerte die wahrhaften, tiefgründigen, 
echten Werte, deren Heraushebung allerdings die Mühe des Denkens, 
des reinen, starken Mitempfindens, also der völligen Hingabe an 
das Werk verlangt. Und auch der kurzsichtige Verleger kann durch 
Untätigkeit mitschuldig sein an der mangelnden Verbreitung so 
mancher unbedingten Lebensbücher.

Die Zeit ist aber nunmehr reif geworden für die Runst dieses 
männlich-starken, tief und in Fülle aus ewigen Quellen schöpfenden 
Dichters und für die Schönheit seines Werkes, die blutvoll und 
lebensbejahend, stärkste Begeisterung, tapferen Eatwillen und 
Freude und Glück an der Schönheit den aufgeschlossenen Sinnen und 
herzen spendet. In wenigen, aber durchweg wesentlichen Büchern, 
die ein reifer, lebensgewisser, in sich ruhender und ganz eigener 
Künstler geschrieben, liegt das Werk uns vor. Da ist der „Rüst", 
dieser deutsche Roman der Arbeit und des Segens 
schaffender Tat. Die Geschicke eines wahrhaft deutschen Mannes 
als Bergarbeiter, als Arbeiter in der glühenden Hochofenwelt, als 
Kohlenschlepper in Hamburg, Reedereiangestellter — schließlich als 
Gründer einer Rolonie in Uebersee — erfahren hier eine wunder­
volle Vertiefung und Bedeutsamkeit deutschen Schicksals: ein lauterer 
Charakter, schwer und in steriger Entwicklung, ein starker Wille, der 
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sich ein großes, schweres Ziel gestellt — den Reichtum der Seele 
nicht zu vergessen—, beißen sich durch verrat, Feindschaft, Schicksals­
schläge, Sturm und Not zäh hindurch zur Erfüllung. Das dem Roman 
vorangestellte Wort Goethes: Wer immer strebend sich bemüht, 
den können wir erlasen — erfährt eins faustisch großartige, ganz 
deutsch empfundene und gestaltete verlebendigung. Lin Ruch, allen 
tatfreudigen, strebenden, dem wirklichen, bunten, reichen Leben 
zugetanen Menschen zu wünschen. Ein Buch, deutscher Iu- 
gend aus allem Gerede und Getue endlichden einzi­
gen Weg zu weisen: Rrbeit und Tat aus ehrlichem 
Kerzen. Unvergeßliche Bilder aus dem Bergmannsleben, aus der 
eisernen, brennenden Welt des Ruhrgebietes, von den furchtbaren 
Stürmen der Ozeane, von der überwältigenden Schönheit der insu­
laren Südseewelt zeigen uns Geucke als einen mächtigen Gestalter 
der Welt der Rrbeit und der schweigenden oder entfesselten Natur, 
erfüllen Kopf und herz mit großen Visionen. Eine Iugendausgabe 
des „Rüst" unter dem Titel „Der Steiger vom David-Richt-Lchacht" 
(Zcherl-Verlag) sollte aber in jeder Schule, in jedem Llternhause 
frohe Heimstatt haben.

Das seltsam tiefe und schwere Buch „Nächte" (gleich „Rüst" im 
G.-Grote-Verlag, Berlin) dagegen ist für jene Menschen und für 
jene Stunden geschrieben, die von der Erde aus die lastenden 
Rätsel dieses Daseins, der Ewigkeit, der unsterblichen Seele, auf- 
hellen wollen, um an diesem irdischen Leben nicht zu verzweifeln, um 
trotz dem, was nie erkannt und nur gläubig angenommen werden 
kann, ein Ia zum Leben zu finden. In glücklichen Bildern, Alle­
gorien, in einfachsten und doch selten glücklich gefundenen Worten 
kommt der Dichter, der in diesem Werk ein unendlich mitfühlendes, 
mitleidendes, reiches und gütiges herz offenbart, den letzten Dingen 
oft überraschend nahe. Groß leuchtet und stark und beseligend hell 
Gottes Geheimnis am Ende des Buches, aus dem Friede in jede 
willige, offene Seele strömt.

In dem erfolgreichen Trauerspiel „ Sebastian " (bei Reclam) 
ist eine besonders tiefe und glückliche Darstellung und Gestaltung des 
Demetrius-Stoffes gegeben. Vielleicht die stärkste bisher. Die 
Tragödie des Ruserwählten, aber nicht Berufenen, mit Shake- 
spearscher Gewalt und Farbenfülle erhaben zu einem jener in sich 
ruhenden Kunstwerke, deren Wert nicht mehr allein die Kritik, 
sondern das Leben selbst bestimmt. Ein mächtiges Gemälde aus 
portugiesischer Geschichte mit ganz großer Lharakterführung und 
jener wahrhaften und echten Tragik, deren Wesen zutiefst nicht be­
stimmbar und erklärbar ist, die aber den Menschen packt in eben 
seinen unbestimmbaren, unerklärbaren und letzten Tiefen. Eine 
Komödie „Der Meisterdieb" (G. Grote) zeigt den philoso­
phischen Humor dieses starken Ethikers, besonders in den beiden 
ersten Rkten, von prachtvoller phantasienfülle und großer Bühnen­
wirksamkeit. Die wenigen künstlerischen Bühnen im Reiche, aber 
auch sonst im deutschsprachigen Gebiet, haben auch an Geucke manches 
gutzumachen. Beide Stücke haben ihr reiches, blühendes Leben 
schon wiederholt auf der Bühne erwiesen.

Irgendwie empfängt eine jede Persönlichkeit entscheidende 
Wachstumskräfte von dem früher bereiteten Boden (auch wenn es 
nicht jedem voll bewußt wird — oder er es sich nicht recht einge­



S43

stehen will!). Bei Geucke ist Goethe, dieser ewige, unausschöpf- 
bare Born, dieser keimkräftige Boden, der niemals hindert, zu! 
Christus zu finden, der stärkste Eindruck. Und die Schrift: „Goethe 
und das Welträtsel" (Verlag Loncordia, Berlin) ist eine un­
gewöhnlich bedeutende Frucht dieser geistigen Beziehungen. Frei 
von philosophischer Konstruktion und Schwere, gibt Geucke ganz 
neue und seltsam wesenaufschließende Deutungen, eröffnet 
außerordentlich reiche und oft einzigartig erhellende Ausblicke. Die 
Herren Goethsforscher seien freundlichst eingeladen!

Ein Frühwerk des Dichters, das Schauspiel „Die Tochter des 
Loredan", habe ich nicht kennenlernen können. Als letztes und 
zugleich neuestes Werk, das bei der „Concordia", Berlin er­
schienen ist, möchte ich aber die herrliche Geburtstagsgabe 
des Dichters anzeigen: „Scholle und Stern", Lieder und 
Balladen. Die klingenden, rauschenden, von Lrdkraft und Sternen- 
glanz gesättigten Ströme, die das ganze Werk im Innern tragen, 
kommen in diesem lyrischen Werk in tisfbewegender Schönheit zum 
Durchbruch, sind in eine gemeisterte, männlich-herbe oder kind- 
haft-zarte und süße, große Form gefaßt und künden in einer viel­
gestaltigen Fülle das leuchtende Wesen dieses lauteren Dichters und 
Menschen: von der Scholle zu den Sternen! Zwischen den Hügeln 
lyrischer Dichtung ragt in diesem reifen, gsistschönen und Herztiefen 
Kunstwerk wieder ein Berg hoch empor, zu dessen Gipfel den Weg 
zu finden ich vielen Menschen wünsche.' Dem Dichter Gruß und 
Schaffenswünsche für die kommenden Iahre!

Waster von Molo: Gesammelte Werke
in drei Bänden. Band l: Sprüche der Seele — Der Schillerroman — 
Fugen des Seins. Mit einem Bilde des Dichters nach einem Ge­
mälde von Ursula vehrigs. 865 Seiten. Band 2: Im Schritt der 
Iahrhunderte — Der Roman meines Volkes — Im Zwielicht der 
Zeit. 840 Zeiten. Band 3: Die Liebes-Symphonie — Die dramatischen 
Werke — Auf der rollenden Erde. 8Z8 Seiten. 8 °. Albert Langen, 
München, o. I. (l924).

Walter von Molos Gesamtwerk, wie es in diesen drei Bänden 
auf Dünndruckpapier von seinem Verlag Albert Langen einfach, 
schlicht und in schöner äußerer Form mit einem charakteristischen 
Bilde des Dichters nach Ursula vehrigs Gemälde vor uns liegt, 
ist das Werk eines Mannes, der wie wenige Dichter unserer Tage 
mit höchstem Verantwortungsgefühl an seiner menschlichen und 
künstlerischen Wesensart gearbeitet hat. So gibt es auch wenige 
Gesamtausgaben lebender Dichter, die einen so einheitlichen, ge­
schlossenen Eindruck hervorrufen wie diese. Man hat von allen in 
sie aufgenommenen Werken die Empfindung, daß sie nun zu der 
Form durchgedrungen sind, die ihrem Inhalt, oder besser der dem 
Inhalt zugrundeliegenden Idee den vollendetsten Ausdruck gibt. 
Das ist Kunstaufsassung im Sinne Schillers, an deren Erfassung und 
künstlerischer Darstellung im Schillerroman Molo zur vollen Er­
kenntnis und zur vollen Entfaltung seiner eigenen Art vorge­
drungen ist. von hier aus hat er dann noch einmal seine früheren 
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Werke durchgearbeitet, und von hier ist er neuschaffend zum Wesen 
des preußischen Volkes in nacherlebende Beziehung getreten, sy 
daß er sich nun an die ick letzten Roman: „Auf der rollenden Erde", 
aufgenommene Aufgabe, dem deutschen Volk der Gegenwart den 
Roman seiner Weltfendung zu schreiben, machen konnte. Ueber 
diesen neuesten Abschnitt seiner Entwicklung kann erst abschließend 
geurteilt werden, wenn er vollendet sein wird; denn ich verrate 
wohl nichts Besonderes, wenn ich mitteile, daß der letzte Roman 
erst der erste Teil einer Trilogie ist, an der Rlolo im Augenblick 
arbeitet. Bewundernswert an der Gesamtausgabe ist wieder der 
bis ins kleinste durchdachte Aufbau. Molo ist immer ein Archi- 
tektoniker von ungewöhnlichem Rang gewesen. Aber hier staunt 
man doch von neuem, mit welch klarem Blick für die Grundlinien 
seiner Entwicklung und seines Wesens er begabt ist, eine Folge einer 
ehrlichen Selbstkritik. So erscheinen diese Gesammelten Werks dem 
nachfühlenden Kritiker nicht lediglich als eine Sammlung nachein­
ander entstandener Werke in chronologischer Ordnung, sondern sie 
erscheinen wie die Kapitel eines Werkes, als dessen Gesamttitel 
man keinen besseren finden könnte als den: Der Mensch als Gefäß 
des Göttlichen. In den Sprüchen der Seele, die das Werk eröffnen, 
klingt dieses Thema in der Form gedankenlprischer Aeußerung 
in seiner subjektiven Fassung an, um sich dann in der Darstellung 
Schillers in ein konkretes Beispiel zu verwandeln, dessen tiefster 
Sinn sich dann zu den objektiven Erkenntnissen der „Fügen des 
Seins" verdichtet, ein Anstieg, wie er wirkungsvoller kaum ge­
dacht werden kann. Und doch setzt er sich im zweiten und dritten 
Bande fort, indem hier der bedeutungsvolle Schritt von dem Einzel­
menschen zu der breiteren Lebensform des Volkes getan wird. Aber 
auch innerhalb dieser einzelnen Bände ist ein Aufstieg deutlich er­
kennbar, im zweiten von den geschichtlichen Einzelbildern „Im Schritt 
der Jahrhunderte" zu dem Roman des preußischen Volkes, der in 
sich wieder den Aufstieg von Fridericus, als dem völkischen Helden, 
der in sich den Exponenten des Volkes darstellt, zu dem breitere 
Kreise des Volkes erfassenden Luiseroman, endlich zu dem breitesten 
Volksgemälde „Das Volk", um mit den Skizzen „Im Zwielicht der 
Zeit" von der Vergangenheit zur Gegenwart überzuleiten, der der 
dritte Band gewidmet ist. Auch hier weitet sich das Bild von der 
neuen Fassung der Liebesromane, die zeitlich am Anfänge der 
dichterischen Entwicklung Molos standen, in der neuen Form aber 
erst ein Erzeugnis der Zeit nach dem Volksroman darstellen, als 
der Darstellung einer Einzelidse der Gegenwart zu den dramatischen 
Zeitbildern und dem ersten Teil der Lebensanälptrilogie, die sich 
keine geringere Aufgabe gestellt hat, als unserer chaotischen Gegen­
wart den Wegweiser zur Ueberwindung des Lhaos aufzurichten, auf 
dem stehen wird, daß es nur eine wichtige Aufgabe für den Menschen 
gibt, die nämlich, den göttlichen Kern in unserer Menschenseele von 
den Schlacken zu befreien, die Vorbildung und Lüge über ihn durch 
Iahrhunderte gehäuft haben. So weist uns die Gesamtausgabe auf 
die Zukunft hin und bildet gleichsam nun den Auftakt zu einer 
weiter aufwärtsführenden Entwicklung des Dichters, der wir mit 
Spannung entgegensehen. Man wird ein paar Werke Molos in 
dieser Gesamtausgabe vermissen, so etwa sein Schillerdrama, seinen 
Friedrich Staps u. a. Aber man wird sagen müssen, daß sie zu 
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dem Bilde, das die Gesamtausgabe von dem Dichter gibt, archi-, 
tektonisch vielleicht nicht gepaßt hätten. Es waren Gelegenheits­
arbeiten, die an sich wertvoll sein können, aber für die innere Ent­
wicklung Molos keine Bedeutung besitzen. So beweist auch ihr Aus­
schluß wieder dasselbe, was die Gesamtausgabe zeigte, daß Molo ein 
Dichter mit starker Selbstkritik ist. Und das gibt uns die Hoffnung, 
daß seine Entwicklung auch zukünftig in gerader Linie weiter ver­
laufen wird, wie sie bisher zielbewußt aufwärts geführt hat.

Ernst Lemke

Buchbesprechungen
Ausführliche Besprechung einzelner Werke behosten wir uns vor. Für unverlangi eingesandie 
Bücher wird keinerlei Anzeige« uikd Besprechungsverpflichtung übernommen. Die Schrlftleitung

Die Welt allein bildet einen 
vollkommenen Menschen nicht. 
Das Lesen der besten Schrift­
steller muß dazu kommen.

Lessing.

Elisabeth Gnade: Jürgen Glis 
und die Traute." Ein Frauenschicksal 
in Liedern. Verlag Dietzsch L Brückner, 
6.-G., Weimar 1924.

wie bringt man den zartesten, 
innerlichsten, fast ungestaltbarsten 
Stoff, der dennoch eine gewisse epische 
Entwicklung bedingt, zu dem ihm 
gemäßen Ausdruck? Noch dazu auf 
eine Weise, daß seine innerste, in 
Worten nicht auszudrückende Seele 
zwischen den Zeilen des dichterischen 
Wortes hervor, ein geheimnisvoll 
geistiger und doch innerst sofort tief­
vertrauter Klang, in dem Leser fort- 
tönt und ihn fernerhin begleitet? 
Eine große Gabe des lebendigen Ein- 
lebens und der Takt einer seltenen 
dichterischen Gestaltungskraft hat das 
vollbracht in diesem Werkchen der 
(aus der Nähe vanzigs gebürtigen, 
jetzt in Weimar lebenden) Dichterin 
Elisabeth Gnade.

Ein den ersten Kinderjahren kaum 
entwachsenes Mädchen lernt einen 
gleichaltrigen Knaben kennen, sie 
fassen eine tiefe Neigung zueinander, 
(die auf seiten Trautes fürs ganze 
Leben dauert), das die beiden im 
übrigen dann örtlich und ihren 
sonstigen Schicksalen nach weit aus­
einander bringt. Lr verheiratet sich 
später mit einer anderen, sie mit 
einem anderen, ohne daß ihre Liebe 

zu Iürgen, der tiefste Schatz ihrer 
Seele, je verlöschte, und noch über 
den Augenblick hinaus dauert, wo 
sie eines Tages an der Leiche des 
Geliebten steht, für immer dauert. 
Diesen, schon bis zu einem Reußersten 
trivial gewordenen Stoff, noch dazu 
ohne jegliche Sentimentalität, gelebt, 
gestaltet zu haben, als sei es das 
erste Mal, ist diese erstaunliche 
Wirkung dieses Büchleins; und die 
wunderbarste Kenntnis der Weibseele.

Dem epischen Charakter des Stoffes 
wurde Rechnung getragen, während 
außerdem der vollkommen lyrische 
dadurch zur Geltung gebracht wurde, 
daß das Ganze sich als eine Folge von 
seelischen Stimmungen und Zuständen 
in der Form einzelner Gedichte von ver­
schiedenem Versmaß und Rhythmus 
entwickelt. Etwas Feineres, vor­
nehmeres und in seiner schlichten 
Gehaltenheit Ergreifenderes als diese 
Gedichte, diese Dichtung gibt es so 
leicht nicht zum zweitenmal. Die 
aufsteigende Entwicklung, welche das 
lyrische Schaffen Elisabeth Gnades in 
ihren früheren Gedichtbüchern (ich 
erwähne „Bergauf" und „Winter") 
zeigte, erreicht hier, klar wie edler 
Wein, ihre schönste, kaum noch zu 
übertreffende Reife. Elisabeth Gnade 
ist einer von den seltenen Dichtern, bei 
denen eine innere, persönlich-mensch­
liche Entwicklung der dichterischen 
gleichbedeutend ist. Und das bringt 
sich, wie es eigentlich auch, zum 
mindesten bei einem Deutschen, natür­
lich, so vielseitig ihre Begabung 
(sie hat vortreffliche Romane und 
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starke, auch in ihrer manchmal 
fast naturalistischen Gestaltungs- und 
Lharakterifierungskunst erstaunliche 
Dramen geschrieben), am eindrucks­
vollsten in ihrer Lyrik zum Ausdruck: 
dieimmer, überallen „Zeitproblemen", 
ewig gültiges Menschenschicksal und 
-erleben zum Gegenstand hat. In 
diesem Sinne hat Elisabeth Gnade 
mit dieser Dichtung die vielleicht kaum 
noch von ihr zu überbietenöe Höhe 
ihres Schaffens erreicht. Es ist er­
staunlich, daß eine jetzt Sechzigjährige 
ein solches Erlebnis noch mit so tief ein­
dringlicher Gewalt gestalten konnte. 
Das Büchlein dürfte im besten Sinne 
ein Gut der deutschen Familie werden. 
Die Ausstattung ist liebevoll, sehr sorg­
fältig und ansprechend.

Iohannes Schlaf

Fritz Braun: Die wissenschaft­
lichen Grundlagen der Vogelhaltung. 
156 Seiten Großoktav. Verlag von 
Gebrüder Bornträger, Berlin.

Der Verfasser gibt in dem vor­
liegenden Werk eine Schilderung von 
dem Gefangenleben der Vögel aus 
Grund eigener Studien. In dem 
Buche werden in einzelnen Kapiteln 
die Eingewöhnung frisch gefangener 
Vögel, ihre Ernährung und Zähmung, 
die Käfigung und Zucht der Stuben- 
vögel, der Gesang, das Sprechen- 
lernen der Papageien, Beobachtungen 
an Kanarienbastarden und die Krank­
heiten der Vögel geschildert. Der Ver­
fasser geht bei der Besprechung der 
einzelnen Fragen von ganz anderen 
Gesichtspunkten aus, als dies in den 
vielen anderen Büchern, die die Pflege 
der Stubenvögel behandeln, der Fall 
ist. Er gibt nicht Ratschläge nach 
bestimmten Mustern und zwängt nicht 
die Haltung der Vögel in schematisierte 
Gesetze, sondern erzählt uns, was er 
an seinen eigenen zahlreichen Pfleg­
lingen beobachtet hat und welche 
Erfahrungen er selbst bei der Käfigung 
und Pflege der Vögel gemacht hat. 
Braun weist mit Recht darauf hin, 
daß die seelische Erregung in vielen 
Fällen die Eingewöhnung des Vogels 
erschwert oder unmöglich macht. Hier­
gegen hilft nur eine zweckmäßige 
Einrichtung des Käfigs, der je nach 
dem Temperament des Frischfangs 
entweder der Natur möglichst an­
gepaßt sein muß, oder aber in Form 
und Größe den Bewegungen des In­

sassen Rechnung tragen muß. Mancher 
Vogel gewöhnt sich in einem größeren, 
ein anderer in einem kleineren Käfig 
besser ein, dieser Vogel verlangt einen 
langen, flachen Käsig, jener einen 
hohen Turmkäfig. Braun weist bei 
allen seinen Ratschlägen auf eine 
individuelle Behandlung der einzelnen 
Vögel hin. Was dem einen Vogel zu­
träglich erscheint, paßt noch lange nicht 
für einen zweiten derselben Art. Das­
selbe gilt auch für die Ernährung der 
Stubenvögel. Das Futter muß je nach 
der körperlichen Beschaffenheit und 
dem Befinden des Vogels geändert 
werden. Beginnt der gefangene Vogel 
an Lebhaftigkeit zu verlieren, so ist 
dies meist ein Zeichen von Fettansatz 
und er muß knappere Kost erhalten. 
Gerade bei der Verpflegung spielt die 
individuelle Behandlung die Haupt­
rolle, wenn der Vogel dauernd gesund 
bleiben soll. Die Zähmung der Vögel 
läßt sich nicht durch Gewaltmaßregeln 
erreichen, sondern sie muß aus dem 
Vogel selbst kommen, indem er sich durch 
ruhige und sachgemäße Behandlung 
an die neue Umwelt gewöhnt und 
diese ebenso lieben lernt, wie früher 
die Freiheit. Auch was der Verfasser 
über den Gesang der Vögel und über 
das Sprechen der Papageien sagt, 
enthält manchen lehrreichen und inter­
essanten Hinweis.

Der große Wert dieses Buches liegt 
hauptsächlich darin, daß der Verfasser 
uns zeigt, daß jeder Vogel, auch der 
einfache Zeisig oder Stieglitz, dem auf­
merksamen Pfleger Gelegenheit gibt 
zu vielseitigen, interessanten Beob­
achtungen. Es kommt nur darauf an, 
daß man die Empfindungen und Ge­
fühle der Vogelseele versteht; erst dann 
gewinnt die Vogelhaltung an ethischem 
und auch wissenschaftlichem Wert. Das 
Buch gibt jedem Vogelliebhaber viel 
Anregung und neue Gesichtspunkte, 
und auch der erfahrene Vogelfreund 
wird durch die Lektüre des fesselnd 
geschriebenen Buches auf manches 
hingewiesen, was er bisher vielleicht 
wenig oder nicht beuchtet hat. Be­
sonders der Heranwachsenden Iugend 
ist das Buch sehr zu empfehlen, weil 
sie hieraus in anregender Weise lernt, 
was der Vogel in der Gefangenschaft 
für den Menschen bedeutet und welch 
hoher Genuß in der Beobachtung der 
Stubenvögel liegt.

Friedrich von Lucanus
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Knut Hamsun: „Dar letzte 
Kapitel". Der 64 jährige nordische 
Träumer und Dichter hat sich von 
aller Welt zurückgezogen, nach 
einem bewegten Leben als Schuh­
macherlehrling, Schiffsjunge, See­
fischer, Arbeiter und Handwerker, 
als Straßenbahnschaffner und Bericht­
erstatter in Amerika, als Schriftsteller 
in Paris und gefeierter, weltflüchtiger 
Dichter in seinem Norwegen. Er will 
nichts mehr schreiben, will sterben, 
nachdem der letzte Krieg ihn vollends 
an der Welt verzweifeln ließ. Aber 
während eben seine „Gesammelten 
Werke" erscheinen, bringt er doch 
noch ein Buch, einen Boman von fast 
800 Seiten in 2 Länden: „Das 
letzte Kapitel", dessen deutsche 
Ausgabe sich Grethlein L L o., 
Leipzig, sicherte.

Das ist, als wenn einer seine 
letzte Korrektur liest, wieder dies 
Schweifen ins Grenzenlose, in die 
unwegsamen Wälder, tief hinein in 
die verworrensten Menschenseelen. 
Wieder die gepriesene Hamsunkunst, 
zu erzählen, zu malen, daß alles 
funkelt und gleißt. Walter Hwen- 
clever hat neulich das hübscbe Wort 
geprägt, die schöne Buddhalegende 
von der Frage nach dem Ursprung 
der Welt könne als Motto über 
Hamsuns Werken stehen, und hat 
ihn treffend den Dichter der un­
pathetischen, der schreckbaften Gegen­
ständlichkeit genannt. Hier ist er's. 
Erzählt, betört und berückt, entzückt 
und erschreckt, vergibt und erhöht — 
mit einem Worte: zaubert. Es ist 
das große Menschenmärchen, das er 
wie einen Teppich vor uns hinbreitet.

Im letzten Kapitel zieht Hamsun 
den Schlußstrich, steckt alle seine 
haltlosen, entwurzelten, schwanken­
den Menschen, Spieler und Be­
trüger, Kokotten, Selbstmörder, Flüch­
tige, Spekulanten und Schwätzer, 
Schwärmer in ein großes Sanatorium 
fern im tiefen Walde und läßt sie 
aneinander leiden, sich das Letzte 
sagen, läßt sie nach- und miteinander 
sterben, bevor sie an das Ziel ihres 
Suchens gelangten. Zuletzt verbrennt 
das ganze Sanatorium mit den 
Leichtesten, die darin sind, und der 
Feuerschein leuchtet wie ein Fanal 
herüber in ferne Welten. Ein Schreib- 
maschinenfräulein mit einem Kinde 
und ein eingeborener Bauer stehen 

inmitten, Gestrandete, die das Schick­
sal gegeneinander schleuderte und die 
voneinander nicht mehr loskommen. 
All die vielen Sanatoriumsgäste rund­
herum sind geisternde Schatten und 
gläserne Leichname, durch die hindurch 
wir immer und ewig den Grübler und 
Sucher Hamsun am Werke sehen. Den 
Tod wandelt er in tausend Gestalten 
ab, aber nicht als das letzte der 
Dinge — das erste eines neuen An­
fangs, den wir bloß ahnen. Die 
Weisheit eines wahren Philosophen, 
eines weltfernen Weisen tönt hier zu 
uns. Langsam nur, mit beständigem 
Lauschen lesen wir uns in dies Buch 
der erfüllten Geschehnisse ein, werden 
dann aber nicht mehr losgelassen von 
ihm und folgen Doktor und Selbst­
mörder, Schuldirektor und Hochstapler, 
Fischer und Fräulein auf ihren ver­
schlungenen Pfaden, leise, fast an­
dächtig, denn die Umwelt ist bei 
Hamsun überall so feierlich stimmend, 
so kristallklar wie Ewigkeit. Sein 
„letztes Kapitel" ist eines der schönsten 
Bücher, sicherlich das reifste des alten 
Zauberers, und ich kann mir denken, 
daß ein Mensch, der noch nie etwas 
von Norwegen und von Hamsun 
gehört hat, von diesen beiden Bänden 
besser unterrichtet wird als durch 
zehn Biographien.

Paul Burg

Das Gottlied. Eine Dichtung von 
IohannesSchlaf. In Johannes 
Schlafs Kunst, die, von den mit Arno 
Holz gearbeiteten Stücken abgesehen, 
nichts vom schulmäßigen Naturalis­
mus hat, klopft von vornherein 
stark metaphysischer Einschlag; sein 
ganzes ungeheures Werk, Epik, Lyrik, 
Dramatik, Philosoph'e, Kultur- und 
Zeitkritik, Astronomie und Ueber- 
setzung umspannend, ist geradezu ein 
Kampf um Gott van einer Tiefe und 
Leidenschaftlichkeit, wie sie in den 
mittelalterlichen Mystikern brannte, 
denen der Zweiundsechzigjäh ige in 
der Stadt Goethes wohl am nächsten 
verwandt ist. Auch seine geozentrische 
Feststillung, die nach wie vor nicht 
widerlegt wurde, ist ein Ausdruck 
seines Ningens um ein neues Gott- 
uno Weltgefühl. Im „Meister Geize", 
jenem innerlichsten (und vergessensten) 
Drama des Naturalismus, seinem 
ersten eigenen Werk, liegen die 
frühsten wurzeln; der ihm folgende 
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„Frühling", auch heute noch „herrlich 
wie am ersten Tag", bedeutet einen 
ins hymnische gesteigerten Abschluß. 
Jahrelange intensive Beschäftigung 
mit philosophischen Dingen, die ihren 
stärksten Ausdruck in dem zwei­
bändigen Werk „Das absolute Indi­
viduum und die Vollendung der 
Religionen" fand, vertieften die bis­
lang mehr trieb aasten Anschauungen 
und bildeten seine eigentümliche 
Polaritätsphilosophie heraus, für die 
er im „Gottlied" (erschienen beiFrig 
Fink in Weimar) dichterische 
Form sucht. Das Buch ist in freien, 
oft sehr weit ausholenden Rhythmen 
geschrieben, die ihre Abhängigkeit 
von Schlafs starkem Vorbild Walt 
Whitman nirgendwo verleugnen, und 
geht schon deswegen nicht leicht ein. 
Noch schwerer wiegt der gedankliche 
Reichtum dieser fessellos dahinströmen- 
den kosmischen Schöpfung. Ernst­
haftem Lesen aber — und nur das 
kommt bei diesem Dichter höchster 
Geistigkeit in Frage — entfaltet sich 
der Hymnus zu priesterfeierlicher 
Schönheit. Der greise Hans Thoma 
war tief ergriffen, als er ihn zum 
ersten Mals las. Das Ftügelrauschen 
des Ewigen ist in den Gesängen; der 
unablässige Rämpfer, der Grübler 
durch tausend Zwiespälte und Wirr­
nisse, hat sich endlich gefunden, um 
freilich auch hier Steinhausens Wort 
als wahr zu empfinden, daß wir 
„das Beste in unserem ganzen Leben 
unbemerkt empfangen". Manche 
Stellen, so die vom Urmeerfrieden, 
bei dem freilich das an und für sich 
schöne und bildhafte „purpurultra- 
veilchendunkel" als sprachliche Ueber- 
schichtung stört, die Schilderung der 
einbrechenden Kultur, des pfingst- 
Wunders der Ausgießung sind von 
großer, strahlender Lebendigkeit, 
andere sind im reinen Reflex stecken- 
geblieben. vielleicht ist der schönste 
Teil die abendliche Schau in die 
kommende Welt, ganz von schwellen­
dem Tubaton erfüllt: „Abend ist's 
geworden, hinter ihm wartet die 
Nacht. Mir ist, fern schaue Eine zu 
mir her, den Finger am Munde ..." 
(Seite 42). Mit einem an die Schluß­
chöre des „Messias" gemahnenden 
Jubelruf an „die göttliche Welt" und 
ihrer „Dinge Anfang, Mitt' und Kus- 
gang. Liebe! Liebe! Liebe!" endet die 
eigenartige, reiche und beglückende

Dichtung. Klopstocks rhapsodischer 
Aufschwung und dann auch wieder 
sein nachdenkliches verweilen sind in 
einzelnen Wendungen unverkennbar: 
„Erträufle, mein Ruder", „Mir ist 
ein Schatten ist auf mich gefallen 
und eine Kühle weht mich an" sind 
Nachklänge des großen Expressionisten 
des achtzehnten Jahrhunderts, dessen 
mächtige Gefühlswelt, modern unter­
baut, Schlaf vielleicht näher steht, alz 
er selbst weiß und will. Jedenfalls 
liegt hier eine Dichtung vor, die 
ernsteste Beachtung verdient und 
verlangt. Schlaf schenkte sie zum 
sechzigsten Geburtstage seinem Volke: 
wann endlich wird es antworten?

Ludwig Bäte

Erich Keyser: Die Entstehung 
von Danzig. Verlag A. w. Kafe- 
mann. Danzig 1924. 136 §.

Ein Buch über „Die Entstehung 
von Danzig" wird bei all denen 
Interesse finden, die die alte Stadt 
lieben, die einmal mit offenen 
Augen die Bauten aus längst ver- 
klungenen Jahrhunderten als „ge­
schichtliche Esuellen" betrachten, — 
ois seltsamen Straßennamen nicht 
gedankenlos aussprechen. Für sie 
alle ergibt es sich von selbst, daß 
sie fragen: Wie war das alles 
früher, wann und durch wen ist es 
geschaffen?

Die Antwort auf solche Fragen 
nach der Frühgeschichte Danzigs war 
bisher wenig klar, war in vielem 
widerspruchsvoll und allzu dunkel. 
Paul Simson, der verstorbene Dan- 
ziger Historiker, schien in seiner „Ge­
schichte der Stadt Danzig" Abschlie­
ßendes auf Grund der wenigen Ur­
kunden geboten zu haben. Nun 
bringt der vanziger Staatsarchivar 
Dr. Erich Ueyser durch seine selb­
ständigen Forschungen ganz neue Er­
gebnisse über die ersten Jahr­
hunderte der Danziger Geschichte.

Mit weitgräßerem Recht als man 
Simsons Darstellung angenommen 
hat, muß man auf Ueysers For­
schungen aufbauen.

Es hat mehr örtliches Interesse, 
wenn U. nachweist, daß die alte 
Stadt Danzig auf dem Boden der 
heutigen Rechtstadt lag, daß unsere 
stolze Marienkirche das Gotteshaus 
gerade der neuen deutschen Stadt 
wurde. Die Stadtgründung selbst 
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verlegt K. in die Jahre l 224—27, 
die Gründung der Marienkirche in 
das Jahr l240. Gewiß geht das 
alles mehr die Danziger an, die sich 
nun auch mit der Frage einer wür­
digen Feier des 700 jährigen Be­
stehens ihrer Stadt werden beschäf­
tigen müssen. Kber darüber hinaus 
bietet das Buch wichtige Beiträge 
zur Siedlungsgeschichte des deutschen 
Ostens. Die Kraft des deutschen 
Bürgertums in jenen politisch so 
zerrissenen Jahrzehnten, als die 
letzten großen Kämpfe zwischen 
Kaisertum und Papsttum dem Reich 
Zusammenhalt und Macht nahmen, 
strahlt nur in hellerem Licht, wenn 
wir erfahren, daß schon vor der 
Tätigkeit der Deutschordensritter, 
schon im 12. Jahrhundert, deutsche 
Kolonisten an der Weichselmünüung 
ehemals germanisches Land in fried­
licher Arbeit Zurückgewannen.

Die Geschichte der neuen Stadt 
mündet 1308 für anderthalb Jahr­
hunderte in die Grdensgeschichte ein, 
und da ists wieder Kepsers ver­
dienst, daß er die für Danzig so 
segensreiche Vereinigung mit dem 
Ritterorden endlich frei von allem 
Beiwerk späterer Mißverständnisse, 
frei von Entstellungen, die heute 
gegen das Deutschtum Vanzigs aus­
genutzt werden, darstellt.

Für die Danziger Geschichte be­
deutet das Werk jedenfalls einen 
Grundstein, der vorsichtig gesetzt 
und gemauert ist.

Wenn Danzig nun bald sein 
700 jähriges Stadtjubiläum feiern 
wird, dann werden K.s Forschungser­
gebnisse zum großen Teil Gemeingut 
der Danziger werden. Aber auch im 
großen deutschen Vaterlande wird 
mancher Forscher und mancher Ver­
ehrer der schönen Stadt und ihrer 
eigenartigen Geschichte zu diesem 
inhaltsreichen Büchlein von der Ent­
stehung von Danzig greifen.

Dr. Walter Millack

Kurt Faber: Rund um die 
Erde. Irrfahrten und Abenteuer 
eines Grünhorns.. Verlag Haus 
Lhotzky, Ludwigshafen am Lodensee, 
1924.

Kurt Faber hat uns Deutschen ein 
Buch geschenkt: „Rund um die Erde", 
wir kennen ihn schon aus seinem 
Eskimo- und Südamerikabuch. — 

Um die Erde, wer möchte da nicht 
mit? Wieder haben wir Freude 
an seiner reichen Sprache. Man lese 
nur die meisterhafte Schilderung 
seiner Ausfahrt aus dem Goldenen 
Tor in San Franzisko — hoch oben 
auf schwankendem Mast. Kurz zuvor 
war er dorthin von seiner drei­
jährigen Reise ins Land der Mitter­
nachtssonne zurückgekehrt.

Geniale Sorglosigkeit, Ueber- 
schwang des Gemütes, Naivität und 
faustischer Drang, alles das findet 
sich in seiner starken Persönlichkeit. 
In diesem Buch schwingt etwas 
Neues mit, das uns aufhorchen läßt, 
es ist die heiße Liebe zur deutschen 
Heimat. Daß er ohne Geld wieder 
Heimkehrt ist bei einem solchen „Um- 
gänger" selbstverständlich — dafür 
bringt er die Erkenntnis mit, daß 
es nirgendwo auf der weiten Welt 
für uns Deutsche so schön ist als im 
Vaterland —, so ist es ein Heimat­
buch im tiefsten Sinne.

Elbo

Wolfgang Federau: Dan- 
;ig§ Dichter und wir. Verlag A. W. 
Kafemann, Danzig.

Dieses Buch ist entschieden das 
ansprechendste — sei es in der 
äußeren und bildlichen Ausgestaltung 
oder dem Inhalt nach —, das der 
Verfasser herausgegeben hat. wir 
kennen ihn bereits durch einige 
kleine Gedichtbändchen, die hier be­
sprochen wurden.

Mit großem Eifer und unab­
lässiger Liebe hat wolffgang Fede­
rau sich in die Literatur unserer 
alten Danziger Dichter einaefühlt, 
in ihrem Werk und Leben studiert 
und geforscht, sich in jeden einzelnen 
versenkt und vertieft,' sei es Joseph 
von Lichendorff, der Dichter des un­
vergänglichen „Taugenichts" — oder 
der ewigjunge Kinder- und Wald­
liederdichter Robert Reinick — oder 
sei es Johannes Trojan mit seinen 
urwüchsigen, teils autobiographischen 
„Erzählungen"; immer weiß Federau 
uns das Wesentliche zu sagen, das 
auch noch seinen Wert für unsere 
Tage hat. Auch Johanna Schopen­
hauer, deren „Jugend- und Wander- 
bilder" zu den schönsten Oanzig- 
büchern gehören, ist nicht vergessen.

In seinem Vorwort sagt der Ver­
fasser, daß das Buch keine wissen- 
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schädliche Literaturgeschichte noch 
eine Lebensbeschreibung sein will, 
sondern daß die Aufzeichnungen den 
Zweck verfolgen, geistige Verbindun­
gen aus der Vergangenheit und der 
Gegenwart zu knüpfen und damit 
Eingang und Einblick in die uns 
noch jetzt innerlich bewegende 
Lebens- und Ideenwelt früherer 
Dichter Vanzigs zu verschaffen. „Es 
will lebendig sein und will leben­
dig machen!" — Das Buch ist 
schlicht und einfach geschrieben, an­
schaulich und volkstümlich im Aus­
druck, so daß es verdient, in die 
weitesten Kreise des Volkes zu drin­
gen, um die Liebe und das Verständ­
nis zur Heimat zu stärken.

Larl Lange

Goethekalender, begründet von 
Gtto Julius Bierbaum, 
fortgesetzt von Larl Lchüdde- 
kopf. Auf das Iahr 1925 heraus­
gegeben von Dr. Karl Heine­
mann. Mit IV und 144 S. 80 und 
acht Kunstdrucktafeln. Dieterichsche 
Verlagsbuchhandlung m. b. H. in 
Leipzig. Gebunden M. 2.80.

In der Reihe der Buchkalender 
ragt der Goethekalender hervor,' er 
überrascht immer wieder durch die 
Fülle neuer Goetheveröffentlichungen 
und wertvoller Anregungen. Das 
Prometheusthema tritt in diesem 
Jahr in den Vordergrund. Außer 
Heinemanns, des Herausgebers all­
jährlich wiederkehrendem Jahresbe­
richt über die wesentlichsten Neu­
erscheinungen der Goetheliteratur, ist 
besonders bemerkenswert die feine 
Studie des Goethekenners Dr. Fritz 
Adolf Hünich über Goethe und seine 
Verleger. L. L.

Evangelischer Hauskalender für die 
Ostmark 1925 (Druck und Verlag der 
Heiligenbeiler Zeitung).

Das schnelle und tiefe Eindringen 
dieses Kalenders in breiteste Schichten 
unseres Volkes veranlaßt auch die 
„Ostdeutschen Monatshefte" als erste 
Kulturwacht der Ostmark, sich den 
neuen kleinen Volksmissionar auf 
seinen inneren Wert hin anzusehen.

Schon einen Blick auf das äußere 
Gewand dieses neuen Hauskalenders 
beruhigt und erfreut uns. Robert 
Budzinski stiftete für den Um­
schlag eine seiner feinen Landschafts­

zeichnungen, zweckgemäß ein wenig 
stilisiert, aber desto eindrucksvoller 
in der Wirkung, die durch das gut 
gewählte Mondlichtblau des Papiers 
als Hintergrund zu recht heimeligem 
Stimmungszauber verstärkt wird. 
Im weiteren besorgte vornehmlich 
prof. Rudolf Schäfer den Bildschmuck 
des Büchleins: deutschliebe, lebsnr- 
warme Bildchen aus Natur- und 
glaubensfrohem Heimfrieden.

Den Reigen der literarischen Bei­
träge eröffnet Gertrud Liebisch mit 
einem aus glutvoller Deutschtum- und 
Heimatliebe geborenen Gedicht „Ost­
preußen". Wir lauschen der schönen 
Musik ihrer innigen Verskunst noch 
in drei weiteren Gaben, Sizilianen. 
Dann haben noch Fritz Kudnig, 
Gustav Schüler, Iohanna Wolfs, der 
früh verstorbene Franz Dibelius u. a. 
dem jungen Heimatkinde poetische 
patengeschenke in die Wiege gelegt.

Und der Kalendermann selbst, der 
Herausgeber? Es ist der Pfarrer 
Wilhelm Schmidt von der Burg­
kirche zu Königsberg. Schon die 
ganze hier angedeutete Gestaltung 
des Kalenders lassen einen in Wollen 
und Wahl feinen Geist ahnen. Liest 
man dann die eigenen Aufsätze des 
Herausgebers, so wird dieser an­
genehme Eindruck noch verstärkt. 
Gemütswärme und Sinn fürs Echte, 
tapfrer Lebensglaube und Hoffnungs- 
mut im Bunde mit pädagogischem 
Geschick lassen Pfarrer Schmidt als 
einen Seelsorger und Schriktleiter er­
scheinen, wie ihn heute unsbr Volk 
braucht.

Walter § ch effler

Ernst Lissauer: „Das Kinder­
land im Bilde der deutschen Lyrik". 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart.

Ein überaus glücklicher Gedanke 
ist hier vorbildlich verwirklicht. 
Lissauer hat in jahrelanger Arbeit 
eine umfangreiche Auswahl aus den 
deutschen Gedichten getroffen, die sich 
mit dem Kinde befassen. Bis in die 
ältesten Uranfänge hat er zurück­
gegriffen und seine Sichtungsarbeit 
bis zur Gegenwart fortgeführt. Das 
Ergebnis ist ein durch inneren Gehalt 
und äußeren Umfang in gleicher 
Weise überraschendes und beglücken­
des. Ich kann mir überhaupt keine 
schönere Gabe für eine Mutter denken, 
als diese Anthologie, die das Leben 
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Werdens an bis in die feinsten 
Regungen des kindlichen Leins hin­
ein geleitet; ein paar Rapitel- 
Ueberschriften mögen dartun, mit 
welchem feinen Empfinden Lissauer 
die schwierige Rufgabe gelöst hat: 
„vor dem Leben", „Kn der Wiege", 
„Der Tag in der Rinde,stube", „Gasse 
und Garten", „Die Feste", „Rat und 
Lehre", „vom Tode", „Die Not", 
„Weltgeschichte", „Wachstum und 
Reife", „Betrachtung", „Nachklang 
und Rückblick", und „Zum Beschluß". 
Ein Nachwort des Herausgebers 
deutet die Rindes- und Rindheits- 
lyrik in Lissauers bekannt tief­
schürfender Weise aus. Iosua Leandsr- 
Gampp, einer der feinsten und 
anmutigsten Illustratoren der Gegen­
wart, begleitet den Gang durchs 
Rinderland mit einer Reihe aus 
tiefem Verständnis für die kindliche 
Seele erwachsenen Zeichnungen; be­
sondere Erwähnung verdient auch 
das von ihm geschaffene Veckelbild, 
das zwei Hände zeigt, die sich 
schirmend um eine zart aufblühende 
Rnospe legen, von der ein geheimnis­
volles, goldnes Licht ausstrahlt; auch 
dieses fein symbolisierende Bild ist 
bezeichnend für die behutsame, innige 
Rrt, mit der der Künstler die ihm 
gestellte Rufgabe gelöst hat. „Das 
Kinderland" ist eine herzerquickende 
Wechnachtsgabe für Rinder und Er­
wachsene, ein Buch zum Rnschauen 
und vorlesen, ein nie versiegender 
Ouell der Freude und Beglückung.

Hans Gäfgen

Heinrich Zerkaulen: „Rund 
UM die Frau". Verlagsbuchhandlung 
Franz Vorgmeyer in Hildesheim.

Eine feine Gabe legt uns der 
rheinische Dichter auf den Weihnachts­
tisch. Diese kleinen Geschichten sind 
von einer Zartheit, wie wir sie uns 
bei einem Buch über die Frauen 
wünschen. Da beginnt eine der 
kleinen Geschichten „Grüne Träume": 
„... Morgensonne streicheltedieVerge. 
Rlle Bäume stellten sich auf die Fuß­
spitzen und hielten grüne Wipfel in 
den Himmel. Brigitta öffnete das 
Fenster ihrer weißen Mädchenstube. 
Da legte die Morgensonne beide Rrme 
um ihren Hals . . ." wie fein ist 
solch ein Bild geschaut, wenn es heißt: 
„... Die Sonne malte durch das Land 

854

bunte Rirchenfenster ..." So erfreut 
Zerkauten durch bildhafte Darstellung 
in diesen knappen Geschichten, die des 
Dichters Verständnis und Vertiefung 
in die Seele der Frau zeigen, wie 
schön und wahr klingt es in der 
„Rheinlandfahrt" im Gespräch zwischen 
dem Oberlehrer und dem Musiker: 
. . . Man liebt erst dann, wenn man 
treu ist." — „Soll und kann man das 
denn überhaupt?" — „Es muß in 
einem sein. Dafür gibt es keinen 
Zwang nach willen. Treue und Liebe 
sind ein Begriff. Reiner ruft sie, nichts 
heißt sie wieder gehen " Und so ließen 
sich noch viele Beispiele in dem kleinen 
Büchlein finden, das man in gegebener 
Stunde immer wieder gern zur Hand 
nehmen wird und warm empfohlen 
werden kann.

Larl Lange

Den Freunden der Scherenschnitte 
legt Johanna Beckmann ein 
neues Buch „wenn Frühling wird" 
auf den Weihnachtstisch. Es ist an 
dieser Stelle oft auf ihre Gabe der 
Vertiefung in das Reich der Blumen, 
Rnospen und Blätter und in die Seele 
der Natur hingewiesen. Mit welcher 
Schlichtheit entwirft sie einen auf 
Vollendung harrenden Vorfrühlings­
zweig, der durch ihre Hand inne>es 
Leben gewinnt. Ih,e feine und stille 
Runst ist nicht für die Menge und für 
unsere laute Zeit, in der aber gerade 
viele sich zurücksehnen zu dem ver­
tieften Leben im Reich der Natur.

Larl Lange

Der Bannwald. Herausgegeben von 
Willibald Röhler. Verlag 
L. Heege. Schweidnitz M24.

In der Reihe der von Paul Barsch 
herausgegebenen Schlesischen Bücher 
ist als drittes Bündchen dies sehr feine 
Buch von obe, schlesischen Dichtern und 
Erzählern erschienen, das allen, die 
Verständnis haben für die vertiefte 
Dichtung unserer Zeit und die Be­
sonderheiten der oberschlesischen Land­
schaft und der aus ihr geborenen 
Dichter, Freude und Bereicherung 
geben wird. Sympathisch berührt 
hier die große Zurückhaltung der 
Dichter bei bewußtem, ernstem und 
erfreulichem Rönnen. Mit sparsamsten 
Linien hebt der zu früh gestorbene 
Bruno Rrndt in seiner Novelle 
„Rückkehr" seine Menschen in das 
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plastische Bild künstlerischer Realität, 
erschütternd formt Heinrich Vominik 
im „Schattentanz" die verirrungen 
eines haltlos-verträumten und sehn­
süchtigen Frauenhsrzens, die uner­
bittliche Schicksalhaftiqkeit alles Ge­
schehens und die Dunkelheit und 
Undurchsichtigkeit des Lebendigen. 
Zuweilen benutzt vominik Bilder und 
Gleichnisse von fremdartiger Be­
sonderheit und Kühnheit, bedient sich 
einer gehobenen und klingenden 
Sprache, ohne doch jemals gesucht 
zu erscheinen, sondern immer nur 
als das, was er ist: ein Meister 
des Stils, der die Worte glühend 
macht und hämmert, bis sie weich 
und geschmeidig werden, konformer 
Ausdruck seiner Gedanken und 
kongruentes Abbild seiner Gefühle, 
Empfindungen, Stimmungen und 
Gesichte — Rudolf Fitzek tritt nur 
mit Versen auf, er ist Lyriker, aber 
ganz fern dem weichlichen und ab­
geklapperten Gestammel so vieler 
Auchdichter, sondern — bei großer 
Iugend — früh gereift und gebändigt. 
Gestalter einer Landschaft, die ihm 
Erlebnis und Besitz geworden ist, 
der durch Menschenwerk und -Kraft 
umgewandelten Landschaft der In­
dustriereviere Gberschlesiens, mit ihren 
Halden, Hochöfen und Schächten, mit 
ihren herben, starken und harten 
Menschen. — Auch Elisabeth Gra- 
bowski, Alfons Hayduk und Robert 
Rorpiun treten mit schlichten proben 
ihres Schaffens hervor. Einen selten 
starken, nachhaltigen Eindruck ver­
mittelt die legendenhafte Novelle 
Willibald Köhlers „Anteus", die 
mystisches Geschehen in den Bereich 
stärkster und ergreifendster Wirklich­
keit rückt und einen Oämonismus 
visionär-künstlerischer Kraft offenbart, 
wie wir ihn selten finden.

Das Buch ist gut ohne Ein­
schränkung. Dem Kritiker ist es eine 
seltene Freude, wenn er einmal ein 
solches Wort aus ehrlichem Herzen 
sagen darf. Möge es weite Ver­
breitung finden und Zeugnis ab­
legen für die starken Kräfte, die in der 
geistigen Provinz Schlesien tätig sind.

wolsgang Federau

EarlLange: Harzbuch, mit acht­
zehn Steinzeichnungen von Verthold 
Hellingrath. Verlag van Georg 
Stilke, Berlin.

Den Freunden des Harzes legt der 
Verlag von Georg Stilke in diesem 
mit großer Sorgfalt ausgestalteten 
Buche ein Geschenk auf den Tisch, das 
einer Zusammenarbeit von Dichter 
und Zeichner seine Entstehung ver­
dankt. Ist Larl Lange der Harz seit 
den Tagen seiner Kindheit vertraut 
und längst wieder zu einer zweiten 
Heimat geworden, so wurde er Bert- 
hold Hellingrath erst vor kurzem zu 
einem Erlebnis, dessen Ausdruck und 
beredtes Zeugnis die Steinzeichnungen 
zu diesem Buche sind. Goslar, die 
alte Kaiserstadt mit ihrer altdeutschen 
Architektur, der Brocken, Wernige- 
rode, besonders Blankenburg, die 
Roßtrappe, (Quedlinburg, Halberstadt 
— man braucht die Namen nur zu 
nennen, um ganze Schätze von Er­
innerungen für alle Harzwanderer 
heraufzubeschwören. von Helling­
raths Stift in lockerem Strich fest­
gehalten und dann aus den Stein 
übertragen, grüßen den Leser des 
Buches Einzelbilder aus den Bergen 
und Städten des Harzes, wie sie der 
Künstler erschaute und als besonders 
reizvoll empfand. Earl Lange hat 
eine Anzahl seiner Gedichte dazu aus- 
gewählt, wie sie sich in ihm, dem jede 
neue Einkehr im Harz zu einer Heim­
kehr wurde, in der Stille der Berge 
und unter dem Rauschen der Harz­
wälder gestalteten. Ich habe erst 
kürzlich in einer längeren Studie in 
„Niedersachsen" auf Langes Wesen 
und Lyrik hingewiesen und dort 
gesagt, was ich in ihm sehe und was 
ich von ihm erhoffe. Ich müßte mich 
wiederholen, wollte ich heute noch 
einmal darauf eingehen. „Zwei 
Freunde", „warum verstummst du, 
Nachtigall", „Freundschaft" — sind 
nach meiner Empfindung die schönsten 
und wohlgelungensten Gedichte in dem 
Buche. „Zwei Freunde" möchte ich 
als ein Beispiel für die tiefe Natur­
beseelung des Dichters hier anführen:

„Schon kränzt der Mond der Berge Rand.
Nun beugt die Nacht geschärft ibr Ohr 
und fühlt sich inniger verwandt 
dem Freunde, den sie sich erkor.
Nun flüstern sie — hörst du es nicht? — 
Wie helk des Mondes Silberlicht 
mit seiner dunklen Freundin spricht."

Möge das schöne Buch, an dem nur 
die Verbindung zwischen dem Leinen­
band und dem aufgeklebten Farben­
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druckbild ein wenig stört, viele 
besinnliche und dankbare Freunde 
finden.

Wilhelm Scharrelmann

Gtto Weber: „Mein nieder- 
sächsisches Buch" im Verlag h. G. Rath­
gens, Lübeck.

Der Verfasser dieses Buches ist uns 
unter seinem Pseudonym Iürgen 
Uhde bekannt, und zwar aus dem 
„Niedersächsischen Zeitungsdienst", der 
„Gstseerundschau" und anderen Zeit­
schriften. Seine Skizzen und No­
vellen zeichnen sich durch einen 
schlichten, warmen Stil aus. So ist 
auch sein „Niedersächsisches Buch" 
eine Sammlung schöner, kleiner Er­
zählungen, Iagdgeschichten, Märchen 
und Wanderfahrten, die alle von 
guter Beobachtungsgabe der Natur, 
Tiere und Menschen zeugen. Ein 
frischer hauch von Wald und Heide, 
Wiese und Feld, Licht und Sonne 
strömt aus den Novellen, die in 
ihrer ganzen Art stark an unseren 
zu früh verstorbenen Hermann Löns 
erinnern. Diese inneren Beziehungen 
deutet auch die Widmung des Buches 
an „Dem Lönsforscher Wilhelm Dei- 
mann". Die Gedichte, die sich hin 
und wieder in die Prosastücke ein­
gliedern, sind einfach und volks­
tümlich gehalten. Das erste Buch 
Tito Webers ist ein viesversprechen- 
der Anfang. Seine Begabung liegt 
besonders auf dem Gebiete der 
Novellistik. Bildzeichnungen des 
Lübecker Malers Sondermann er­
gänzen den Inhalt

Carl Lange

6 l s redNawrath: „Im Reiche 
der Medea." Kaukasische Fahrten und 
Abenteuer im Verlag F. K. Brockhaus, 
Leipzig W24.

Wladimir K. Arseniew: „In 
-er Wildnis Ostsibiriens." Uebersetzt 
von Daniel. Verlag August Scherl, 
G. m. b. h., Berlin.

Dr. Rudolf Asmis: „Als Wjrt- 
schastspionier in Russisch-Asien" im 
Verlag Georg Stilke, Berlin.

Auffallend ist die Zahl der Werke 
über Forschungen und Erlebnisse in 
fremden Ländern. Es sind nicht nur 
Erinnerungen, sondern der Wunsch 
und Wille nach neuen Entdeckungen, 
neuen Erfahrungen und Erkenntnissen. 
Uns interessieren hier besonders die 

Werke, die den weiteren Osten be­
treffen. Die Schriftleitung der Zeit­
schrift hat sich bereit erklärt, in dem 
Sonderheft über „Rußland" aus­
führlicher auf diese Bücher zurückzu- 
kommen.

Ein reich bebildertes Buch mit 
eigenen Aufnahmen des Verfassers ist 
soeben im Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig, über kaukasische Fahrten 
und Abenteuer unter dem Titel 
„Im Reiche der Medea" von Alfred 
Nawrath herausgekommen. Es führt 
uns in ein viel umstrittenes Kampf­
gebiet, an die Gestade der alten 
Kultur, in denen die Wirkungen des 
Weltkrieges viel nachhaltiger sind, als 
die meisten von uns wissen. Durch 
die Reisen des Verfassers ins Innere 
des Kaukasus kann er scharfe Streif­
lichter über Sowjetrußland geben. 
Man spürt, wie hier alles mit dem 
herzen erlebt und gestaltet ist und 
doch mit klarem kluge gesehen.

Im Verlag August Scherl gab 
Wladimir K. Arseniew ein Buch über 
das noch kaum erschlossenewirtschafts- 
gebiet Ostsibiriens heraus. Frithjos 
Nansen schrieb das Geleitwort für 
diesen ersten Band der deutschen Aus­
gabe, der noch weitere Bände folgen 
sollen. Das Gesamtwerk wird die 
Hauptquelle für die Kenntnis des 
zukunftreichen Ostsibirien bilden und 
ein großzügiger Wegweiser für Handel 
und Industrie sein.

Grundlegende Kenntnisse bringt 
das Werk für Ethnologie, Zoologie, 
Botanik, Geologie und Geographie. 
In spannenden Reiseberichten schildert 
der vorliegende erste Band eine 
Expedition von Wladiwostock über 
den Dadjanschan zum Lhankasee 
und Reisen im Gebirgszug des 
Sichote-alin bis zum Flußgebiet 
des Iman. höchst eigenartige Be­
gebenheiten mit den buntgemischten 
Einwohnern des Landes, die sich 
aus Golden und Udechesen, der 
alten Urbevölkerung, aus Tasen, 
Lhinesen, Koreanern und aus russischen 
Ansiedlern zusammensetzen. Gefähr­
liche Iagdabenteuer mit der hoch­
interessanten Tierwelt und gewaltige 
Naturerlebnisse in dem urwaldbe- 
deckten Gebirgsland geben ein 
charakteristisches, fesselndes Bild von 
dem noch so wenig bekannten Gebiet 
und seinem Reichtum an ungehobenen 
Naturschätzen.
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Im Verlag Georg Stilke, Berlin, 
hat der Botschaftsrat Or. Rudolf 
Asmis seine Tagebuchblätter mit 
96 Abbildungen erscheinen lassen, die 
seine Erlebnisse in Russisch-Asien 
wiedergeben Der Verfasser schreibt 
in seinem Geleitwort, daß diese Auf­
zeichnungen durchaus kein wissen­
schaftliches Reisewerk, auch kein wirt­
schaftliches oder handelspolitisches 
Nachschlagebuch vorstellen, sondern 
mit den beigefügten photographischen 
Aufnahmen lediglich dazu beitragen 
wollen, dieRenntnis sener Gebiete, wie 
sie sich nach der russischen Revolution 
dem Ausländer darstellen, zu verall­
gemeinern und damit die Aufnahme 
wirtschaftlicher Beziehungen zu er­
leichtern.

Der Verlag hat diesem Werk eine 
würdige Ausstattung gegeben.

Müller-Ahrend

Kurt Baschwitz: „Der lNaffen- 
wahn, seine Wirkung und seine 
Beherrschung." München, 1922, 
L H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 
Oskar Beck, preis H Mark.

wirkungsvolle Einblicks und Auf- 
schlösse über die Erscheinungen des Massen- 
wabns und die Wirkungen des völker- 
hasses gibt uns dies aufklärende, als 
Erziehungsbuch für untere Zeit und 
unser Volk wesentliche Werk, das sich 
durch Objektivität des Verfassers aus- 
zeichnet und jedem Deutschen warm emp­
fohlen werden kann. Durch geschicht­
liche Beispiele und vergleiche zeigt uns 
der Verfasser, wie immer wieder der 
Masfenwahn in das Rad der Geschichte 
eingreift und von einschneidenden Wir­
kungen ist. Das geistvolle und spannend 
geschriebene Buch kann uns besonders 
auf viele Irrtümer, auch in bezug auf 
die Neutralen, befreien und so mit da- 
zu dienen, zur klareren Erkenntnis des 
Kriegsendes beizutragen.

Müller-Ahrend

PaulEnderling: „Die Glocken 
V0N Vanzig"mitvier ganzseitigen Bildern 
von Berrhold Hellingrath, Oktavformat. 
Halbleinen. K. Thienemanns Verlag 
in Stuttgart. 3 Mark.

Den Danzigfreunden sind die Bücher 
PaulEnderling? eine willkommene Gabe. 
Seine Wecks sind ein Beweis der Sehn­
sucht des in Stuttgart lebenden Dichters 
und seiner Liebe zu seiner Heimatstadt 
Danzig. Auch dies in dem bekannten 

JugendverlagK.THienemann erschienene 
neue Buch spielt dort im )ahre iö?r 
zur Zeit des Polenkönigs Stephan 
Baihory. Der Sohn des Ratsherrn 
Giese kommt von abenteuerlicher Fahrt 
mit seinem Freunde Bartel Knopf in 
seine Heimat zurück und besiegt durch 
Mut und Enischlossenbeit das Herz des 
Vaters. Es ist ein starkes Bekenntnis 
zum Deutschtum, das mit einer Reihe 
geschichtlicher Bilder im alten Danzig 
daraestellt wird. Die klare, spannende 
Lrzählungsform macht es besonders für 
die Jugend geeignet Die Bilder Belling- 
raths hätten besser gewählt sein können.

Thomas

Arthur Graf Gobineau. 
„Die Renaissance." „historische Szenen." 
Deutsch von Otto Flaks (Propyläen- 
verlag, Berlin 1924. Werke der Welt­
literatur).

Gobineau gehört zu denjenigen Fran­
zosen, die Deutschland nicht nur kennen, 
sondern auch hochschätzen und ihm unter 
den Staaten Europas einen besonderen 
Platz und eine besondere Rolle zuweisen. 
Die Art, wie er der Geschichte und deren 
großen Epochen gegenübersteht, wie er 
sie anffaßt, läßt in ihm nicht allein den 
Germanenfreund, sondern auch eine tief 
wurzelnde germanische Anlage erkennen, 
wie für den deutschen Menschen Ge­
schichte die Progression ins Unendliche, 
die Kette des Nievollendeten ist, so hat 
sie auch für ihn etwas Metaphysisches. 
Dieses Metaphysische heißt: Suche der 
Form. „Geslb'chte ist ein Kampf um 
die Mallt, aber die Macht ein Mittel 
durch Diktatur das Ehaos in Ordnung 
zu verwandeln". Das treibende Motiv 
der italienischen Geschichte findet Gobi­
neau in der Renaissance und es heißt: 
„Die italienische Zerrissenheit in die 
italienische Einheit übelführen". „Die 
Renaissance" — eines seiner tüchtigsten 
Bücher" — öffnet dem Leser die Augen 
und lehrt ihn so manches anders sehen 
und beurteilen, als er es sonst bis nunzu 
gewohnt war. Es kommt darin nicht 
allein Gobineau, der Dichter zu Wort, 
sondern auch der Menschenkenner, der 
Diplomat, der die Welthändel kennt und 
den Dichter kontrolliert. Er weiß um 
das Geheimnis dieser Welthändel. Es 
ist die Expansion und in ihr der Wille 
zur Einheit. Ein Bild reichen, bunten 
Lebens wird vor uuseren Augen aufge­
rollt, nicht nur mit seiner Größe und 
seinem unbändigen willen zur Macht, 
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sondern auch mit seiner Kleinheit und 
Ohnmacht — kurz: mit seinem unauf. 
haltbaren Drang zum Untergänge. Mit 
Savonarola, dem Auftakt beginnt das 
Buch, führt dann über Lesare Borgia, 
Julius II., Leo X. und Michelangelo 
um in eine Ironie ou-zuklingen, die in 
der Ideenverwirklichung durch die Askese 
Karls V. und Philipps H. zutage tritt. 
Das rauschende, von individuellem Leben 
überschaumends Italien wird in ein 
Grab des Gehorsams verwandelt Am 
packendsten ist die Gestalt Julius II. 
gezeichnet. Gobineau ist kein Schwärmer, 
er ist Realist, erbarmungsloser Realist, 
zumal in der Schilderung menschlicher 
Dummheit, die heute schon das bespeit, 
was sie gestern erst bejubelt hat. Indem 
er die Maestiymxhonie oder vielmehr 
Polyphonie jener Zeit behandelt, kann 
er nicht umhin, ihrer einzigen idealen 
Stimme gerecht zu werden, d. i. der 
Kunst Und da bricht an einzelnen Stellen 
die französische Sentimentalität durch, 
besonders dort, wo er die Künstler ihrem 
eigenen Schassen und Geschöpf gegen- 
übergestellt Der alternde Michelangelo 
ist der einzig versöhnliche Zug in diesem 
interessanten Gemälde des Niedergangs, 
er wird gleichfalls zum Symbol des 
schöpferischen Menschen im Gegensatz zu 
Machiavell, dem nur kombinierenden. 
Die Zeit für Gobineaus „Renaissance" 
ist für uns in Deutschland — wie der 
Uebersetzer sagt — erst heute gekommen. 
Die nach dem Weltkrieg einsetzende Um- 
grabung der Wurzeln dient dem ewigen 
versuch der deutschen Raffe, zur Meta­
physik dessen vorzudringen, was für den 
romanischen Gegenspieler kein meta- 
xhystsches Phänomen ist: die Geschichte.

Hermann Stern bach

Die Schönheit der Farbe in der Kunst 
und im täglichen Leben. Mit einer 
Farbtafel von M, Bernstein. Delphin- 
verlag München. Geheftet ;8 Mark, 
gebunden in Pappband 25 Mark.

Die Ausgestaltung des Heimes ist 
kennzeichnend für den Besitzer. Das 
gleiche gilt für die Auswahl der Farbe, 
die nicht nur für den frei schaffenden 
Künstler wirkungsvolles Material bietet. 
Der Verlag hat sich ein verdienst er­
worben, daß er mit dem Buch über die 
Schönheit der Farbe eine Darstellung 
der Farben im einzelnen gibt und uns 
über ihr Wesen und ihre Wirkungen im 
Kreise der Naturerscheinungen unter­
richtet. vieles, das uns selbstverständlich 

erscheint, findet hier seine Aufklärung 
und niemand wird das Buch ohne 
Nutzen und ohne neue Anregung aus 
der Hand legen.

Müller-Ahrend

Paul Schubring: „Fra Kngelico"; 
Alfred Kühn: „Max Liebermann" 
(beide: Delphin-Verlag, Müncbens.

Kunstgaben für Schule und Haus": 
p a u l u 0 n e w ka: „Schwarzes aller- 
lei"; Ludwig Richter: „Vater 
Unser"; Ludwig Richter: „Lust 
und Lachen"; Hans Holde in d. I.: 
„Großer Totentanz." Alls: Verlag 
Georg Wiegand, Leipzig.

Dresdner: „Schwedische und nor­
wegische Kunst seit der rienaiffance." 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau.

Als neueste Bände der „Kleinen 
Delphin-Kunstbücher" liegen die Arbeiten 
Schubrings und Kuhns vor. Sie reihen 
sich den früher erschienenen Bündchen 
der auf mehr dcnn sechzig Nummern 
angewachsenen Sammlung würdig an 
und werden dazu beitragen, das ver- 
ständnis für die beiden in ihnen be­
handelten Maler zu verliefen; wer sich 
eine wohlfeile und dabei wirklich gute 
Kunstbibliothek anlegen will, sei immer 
wieder auf die Delphin-Kunstbücher hin­
gewiesen.

Die „Kunstgaben für Schule und 
Haus" des vsrlags wiegand in Leipzig 
wollen gleichfalls dem Kunstverständnis 
und der Freude' an den Schöpfungen der 
Kunst in weitesten Kreisen die Wege 
ebnen. Die mir vorliegenden Bündchen 
geben Konewkas fröhliche Schattenkunst 
und zwei Ludwig Richter gewidmete 
Hefte, die die Vater-Unler-Bilder des 
Meisters und fröhliche Arbeiten seiner 
vorbildlichen Holzschnittkunst enthalten. 
Holbeins „Totentanz" bildet den Inhalt 
eines vierten Heftes. Auch diese 
Sammlung verdient Förderung durch 
alle, die durch wohlfeile Kunstgaben 
Geschmack und künstlerisches verstehen 
zu heben sich bemühen.

Im Rahmen seiner Jedermanns- 
Bücherei läßt der Verlag Hirt in Breslau 
Albert Dresdner über schwedische und 
norwegische Kunst seit der Renaissance 
sprechen. Zum erstenmal wird hier der 
versuch gemacht, die neuere schwedische 
und norwegische Kunst einer zusammen­
fassenden Schilderung in deutscherSprache 
zu unterziehen. Das Buch wird, sowohl 
durch dengutunterrichtenden, aufgenauer 
Sachkenntnis beruhenden Text, als auch 
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durch die gut reproduzierten Bildbei­
gaben der Vertiefung des Verständnisses 
für die nordische Kunst dienlich sein.

Hans Gäfgen

Eine neue Heimatzeitschrift. Einer 
der regsamsten ostdeutschen Zeitschriften- 
verleger, wilh. Gottlieb Korn in Breslau 
— seinen „Heger" kennt jeder Jägers- 
mann —, hat eine neue Monatsschrift 
gegründet, deren erste Nummer unter 
dem Titel „Ostdeutscher Naturwart" am 
t. Oktober erschienen ist. Dieser 
Name b ed eutei schon das rechte Programm 
und stellt der Zeitschrift richtige und 
zeitgemäße Aufgaben, wer auf der 
hohen „warte" steht, sieht die Lande 
zu seinen Füßen klar und übersichtlich 
ausgebreitet; aber auch in Weiter, weiter 
Ferne erspäht sein suchendes Auge noch 
manches Ziel, und ob seinem Haupte 
stammen die ewigen Sterne, von denen 
der Lichtstrahl Jahrhunderte braucht, ehe 
er das Auge des kleinen und mit seinem 
Geiste doch weltumspannenden Menschen 
erreicht hat. Dieser Auffassung vom 
Beruf einer naturwissenschaftlichen Hei­
matwarte entspricht auch der Inhalt der 
ersten Nummer des Ostdeutschen Natur- 
wartes. Der größte Teil der Zeitschrift 
ist der ostdeutschen Heimat gewidmet, 
aber von den naturwissenschaftlichen 
Sammlungen der Freien Stadt Danzig 
und dem Vogelleben ihrer Gärten, von 
dem ostdeutschen Eichwald, dem Hange 
des Riesengebirges und den Horstplätzen 
des seltenen Schwarzstorchs fliegt unser 
Blick in weite Fernen, wo die Rauch­
linie des Vesuvs zu Neapels blauem 
Golf hinabschaut. Aufsätze über den 
Planeten Mars und die Zersplitterung 
der Atomkerne suchen uns sogar die 
Geheimnisse der Astroxhysik und der 
Chemie näherzubringen.

Schon in dieser ersten Nummer er­
brachte der Herausgeber des Naturwarts, 
Or. Hans Neumann-Liegnitz, den Be­
weis, daß er für seine Aufgabe der 
richtige Mann ist. vergeblich suchen 
wir in seiner Monatsschrift nach jenen 
schematischen Aufsätzen, die lange 
Zeit hindurch der Fluch unseres Heimat- 
Endlichen Schrifttums waren und 
manchem buchstäblich zum Halse heraus­
kommen mochten. Immer wieder und 
wieder erzählten sie uns von ganz 
bestimmten Denkmälern, über die man 
das reiche Naturleben ihrer Umgebung 
schier vergaß, so daß der Raum 
versank und nur ein paar Bädeker- 

kreuzchen übrigblieben, von den Kor- 
moranhorften an diesem oder jenem See 
hatte jeder gehört, aber von der Eigen­
art der weiten Wälder, die sie umgeben, 
besaß kein Großstädter eine rechte vor- 
stellung. Ueber die Libenkolonie im 
Zisbusch konnte uns jeder naturwissen­
schaftlich angeregte Landsmann lange 
Vorträge halten, aber die Tucheler Heide 
und ihre silberklaren, laubbeschattetm 
Flüßchen blieben den meisten eine fremde 
Welt. Fritz Braun

Ludwig Reeg: „Das Gedicht 
Gottes" (Verlag L. H. Beck, München).

Zille paar Jahre einmal tritt aus der 
stillen Dichterklause Ludwig Rsegs ein 
kleines, schmales, innerlich unendlich 
reiches Büchlein hervor, findet Eingang 
bei den Stillen im Lande und macht 
ihre Abendstunden hell und beglückt. 
„Das Gedicht Gottes" ist Reegs neueste 
Schrift, handelnd „von Jesu Schau und 
Glaube". Innerlich reife Menschen, 
Menschen, die nichts gemein haben mit 
Tagesgrößen und ihren rasch verklungenen 
„Werken", Leser, die von einem Buche 
Förderung der Seele erhoffen, werden 
von Reegs tief religiösem Buche bereichert 
sein; es erschließt sich nicht leicht, denn 
es spricht von Dingen, für die unsere 
Sprache nur ein ungenügendes Werkzeug 
ist. Es will mehr erlebt, als gelesen sein.

Hans Gäfgen

Ludwig Finckh: „Sudetendeutsche 
streife." Falkenverlag in Dresden- 
Blasewitz und Leipzig.

Ein kleines Büchlein Ludwig Finckhs 
führt uns zu den Sudetendeutschen und 
deren schwerem Kampf um ihr volks- 
tum. Line Reihe anschaulicher Bilder 
begleiten den Text, der uns wieder den 
Beweis für die Liebe und das Ver­
ständnis des Verfassers an den Grenz- 
und Rassenfragen gibt. L. L.

Der neueste Roman von Krank 
Thietz, dem Verfasser von „Die ver­
dammten", „Angelika ten Swaart", 
„Der Tod von Falern", „Das Gesicht 
des Jahrhunderts" und anderer Werke, 
ist soeben unter dem Titel „Der Leib­
haftige" im Verlag von I. Lngelhorns 
Nachf. in Stuttgart erschienen, der wieder 
die Vorzüge fesselnder Erzählungskunst 
und anschaulicher Bildkcaft zeigt. Frank 
Thieß gehört zweifellos zu den stärksten 
Talenten unserer Zeit.

Thomas
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Neue Bücher der Verlages Philipp 
Reclam jun., Leipzig.

In geschmackvoll gebundenen Reclam- 
bändchen hat der Verlag wertvolle neue 
und alle Werke in seiner bekannten 
Bibliothek herausgegeben. Die Goethe­
biographie von Julius R. Haarhaus 
liegt in verbesserter, erheblich erweiterter 
Neubearbeitung vor. Alle bemerkens­
werten Neuerscheinungen der Goethe- 
Literatur sind berücksichtiat: der Urfaust, 
der Briefwechsel mit Christiane, das 
Buch Annette u. a. m.

Zu den Reclambänden „Uli der 
Knecht", „Uli der Pächter" und einem 
Bündchen „Ausgewählter Erzählungen" 
von Gotthelf hat sich nun auch noch 
die Novelle „Die schwarze Spinne" ge. 
sellt. Gotthelf, der große Schweizer 
volksxädagoge, ist ein hervorragender 
Schildere! des Bauernlebens. Das kommt 
wieder in der vorliegenden Erzählung 
charakteristisch zum Ausdruck.

Ebenfalls ein Schweizer ist R.I Lang; 
er ist ein Satyriker und feinsinniger 
Beobachter des Kleinstadtlebens. Seine 
Schützennovelle „Der Lorbeerkranz" gibt 
ein lebenswahres Bild eines schweize­
rischen Schützenfestes und ist so über­
zeugend echt geschildert, daß man sich 
beim Lesen mitten unter seinen Gestalten 
glaubt.

Als Neuheit finden wir Ricarda Huch 
in der Reclambidliothek vertreten. Mit 
feinem, geistreichen Humor hat sie in 
den beiden Novellen „Der neue heilige" 
und Hahn von Osnabrück" die Charak­
tere gezeichnet. Es sind zwei köstliche 
Geschichten.

In Dr. Viktor Engelhardt: „ Die geistige 
Kultur Indiens und Gstasiens" schildert 
der Verfasser die Entwicklung der östlichen 
Kulturen und führt uns in allgemein ver­
ständlicher Sprache zu dem religiösen, 
philosophischen, künstlerischen und wirt­
schaftlichen Leben der Inder und Vst- 
asier. Für den, der sich mit den Pro­
blemen des fernen Ostens beschäftigt, ist 
das Such ein guterwegbegleiter. In dem 
Novellenbändchen per Hallströms zeigt 
sich besonders in den Erzählungen „Das 
ewig Männliche" und das „Wrack" die 
Eigenart des Schweden; mit tiefem Ver­
ständnis und seltener Zartheit dringt der 
Verfasser in die Seelen der Menschen und 
die Seele der Natur.

Alle diese Bündchen sind einfach und 
vornehm in ihrer Ausstattung und 
bestätigen den guten Ruf der Neclam- 
bibliothek. Müller-Ahrend

Ludwig Bäte: »Mond Über 
Nippenburg." Lin deutscher Idyllen- 
kranz. Carl Schünemann, Verlag, 
Bremen. „Melle, eine deutsche Klein­
stadt." Verlag I. F. Selige, Melle.

Nicht ohne Berechtigung wird Ludwig 
Bäte in der ausgezeichneten Zeitschrift 
„Die Literatur" ein Sxitzweg der Feder 
genannt. Er weiß es, mit feinem 
Stift die seelischen Bewegungen und 
anscheinend unscheinbaren Erlebnisse der 
Vergangenheit zu erklären, wie gern 
wandern wir mit ihm in die deutsche 
Idylle „Mond über Nippenburg" und 
besuchen Ruisdael, Klopstock, Herder, 
Eckermann, Grabbe, Hebbel und seinen ge­
liebten Storm, um nur einige zu nennen. 
Das reizend und liebevoll ausgestattete 
Bündchen erschien im Verlag Carl Schüne­
mann, Bremen, dessen glänzende Ent­
wicklung aufmerken läßt und über dessen 
wirken für Norddeutschland und die 
kürzlich gegründete Vereinigung nord­
deutscher Dichter „Die Kogge" wir bald 
ausführlicher berichten. Die Zeitschrift 
des Verlages „Niedersachsen" hat gleich­
falls einen schnellen Aufschwung nach 
wiedererscheinen genommen. Bätes 
Wohnort, Melle, mit seinem neuen 
Glockenspiel, seiner freudigen Farbigkeil, 
feinen Künstlermaxpen, feinem Lhren- 
friedhof und seiner Literatur über diese 
vorbildliche Kleinstadt zeigt eine sicher 
nicht ganz zufällige geistige Regsamkeit 
und Teilnahme an fortschrittlicher Ent­
wicklung. Dafür ist auch ein neu 
herausgegebenes Sammelwerk „Melle, 
eine deutsche Kleinstadt" ein sichtbares 
Zeichen. Das Buch ist mit Sorgfalt 
und Liebe und vortrefflichen Bildern 
ausgestattet. Carl Lange

Fritz Adler: Nu§ ZtralslMds 
Vergangenheit. 2. Teile, pommersche 
Heimatkunde, 3. und H. Band l)r. Karl 
Moninger, Greifswald. ty22 und Z923. 
W4 und Seiten.

In zwei Bündchen der vom Verlage 
Dr. Karl Moninger in Greifswald 
herausgegebenen Sammlung „Pommer­
sche Heimatkunde", für die Or. Fr. Adler 
selbst und der Altmeister pommerscher 
Geschichte Dr. N. wahrmann als ver­
antwortliche Herausgeber zeichnen, plau­
dert Dr. Fritz Adler über die Geschichte 
Stralsunds. Er gibt nicht eigentlich eine 
zusammenhängende Darstellung dieser 
Geschichte, sondern greift die markan­
testen Zeitabschnitte, deren Zahl bei 
Stralsund allerdings so groß ist wie
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kaum bei einer andern pommerschen 
Stadt, heraus, um an ihnen die Ent­
wicklung dieser alten Hansastadt, ihre so 
vielcntigen Erlebnisse anschaulich weiter 
zu beleven. So ergibt sich eine Reihe 
überaus lebendiger Einzelbilder von ge­
schlossener Wirkung, aus denen der Typus 
der behandelten Zeit klar und deutlich 
zu uns spricht, wodurch uns die Ge­
schichte der einen Stadt zu einer Art 
Sinnbild der deutschen Geschichte wird. 
Sachlichkeit paart sich mit Fardigkeit des 
Stils was aber besonders gefällt, ist 
der Sinn für die Bedeutung großer 
Persönlichkeiten. So ist diese Stadt­
geschichte als ein wertvoller Beitrag zur 
pommerschen Heimatkunde zu begrüßen 
und vermag auch über die Grenzen der 
Stadt Stralsund, ja über die Grenzen 
Pommerns hinaus, den zu fesseln, der 
Sinn für Geschichte besitzt.

Ernst Lemke

Alexander v. Humboldt: „Nütur- 
und Uulturschilderungen" (Bibliogra­
phisches Instuut, Leipzig).

In einem geschmackvollen, soliden 
Leinenband legt der bekannte Verlag 
diese Auswahl aus Humboldts klassischen 
Werken „Ansichten der Natur", „Aelstlon

„Kleinere Schriften" und „Tsssipolitiqus 

vor. Karl H. Dietzel, der Herausgeber, 

hat mit geschickter Hand aus den um­
fangreichen Büchern Humboldts das für 
moderne Leser in erster Linie in Betracht 
kommende zusammengestellt, hat das 
nicht mehr Lebendige gestrichen und so 
auf 250 Seiten einen Querschnitt durch 
die Veröffentlichungen eines Großen 
gegeben, der ein anschauliches Bild gibt 
von der überragenden Persönlichkeit des 
Forschers und Menschen Humboldt.

Hans Gäfgsn

Danziger Messe. Die Danziger 
Gltobermesse 1924 hat in allen 
Teilen befriedigenden Verlauf ge­
nommen,' sie war von 900 Firmen 
aus 20 verschiedenen Ländern be­
schickt. Für die einzelnen Firmen 
bedeutete die Teilnahme an der 
Danziger Messe ein gutes Geschäft, 
da die Messe von 50—60 000 Per­
sonen besucht war. Es waren Ein­
käufer speziell aus Danzig und 
Polen, ferner aber auch aus den 
baltischen und skandinavischen Staa­
ten erschienen. Nie Zufriedenheit der 
ausstellenden Firmen kam auch da­
durch zum Ausdruck, daß ein grö­
ßerer Teil der Aussteller ihre Plätze 
für die Danziger Mustermesse 1925 
belegten. Die Danziger Frühjahrs­
messe wird in den Tagen vom 
5. bis 8. Februar und die Danziger 
Herbstmesse vom 20. bis 23. August 
1925 stattfinden.

Redaktionelle Notiz
Eine gerade ideale Verteilung der Perioden körperlicher Erholung und geistiger 

Anregung zeigt sich in dem Programm, das die Hugo-Stinnes-Linien für die 
große Miitelmeerfahrt ihres Dampfers „General San Martin" im Vorfrühling 4925 
aufgestellt haben. 68 Tage wird das Schiff unterwegs sein, aber seine Reise 
weist 2 Etappen auf, von denen jede einzelne dem Passagier, der nicht die ganze Fahrt 
mitmachen kann oder will, ein in sich geschlossenes Äild von den Reizen und Schön­
heiten des Mittelmeeres gibt. Längere Seereisen wechseln mit eindrucksvollen 
Einblicken in die fremden Länder, die das Schiff anläuft, und Namen wie Madeira, 
Venedig, Athen, Konstantinopel, Luxor mögen eine kleine Auswahl aus der reichen 
Fülle des Sehenswerten geben, das die Hugo-Stinnes-Linien sowohl ihren durch 
frühere Fahrten erworbenen wie durch diese Reise zu gewinnenden Freunden 
bieten werden.

Der in bunten Farben gehaltene künstlerische Prospekt, den die Hugo-Stinnes- 
Linien herausgegeben haben, gibt genaue Einzelheiten über die Fahrt an und 
wird sowohl durch seinen Inhalt wie sein äußeres Gewand in vielen die Reiselust 
wecken und fördern.

Auf die gleichzeitige Anzeige in diesem Heft sei ausdrücklich hingswiesen.
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6L5IHM: ^I.6Lkri 1.LIHKL
fernrprecher: 5traucbmüble, ^mt Oiiva blo. 1

blit 6em 8ü6barr vergleichbar / 10 Minuten fukweg von 
Oiiva / 15 Minuten Labnfabrt Oanzig, 5 blinuten 2oppot 
8tra6enbabn 10 Minuten Olettlcau, Z0 Minuten Oanrig 
Out eingerichtete Ämmer mit Lalbon in wonniger Hage 
mit un6 obne Pension / >Varme 8ä6er / Ligene Kraft­
anlage für hiebt- un6 ^anerleitung / 2entralbeirung

Z^bllr OL^lObl^'f hlrbiQHUd1O58hval??-fIOL

8e;te Verpflegung. 6a eigene Han6virt5cbaft von 90 blorgen,
2g,^ Obstgärten, forellenteichs

8igeneOe;panne,auebmitb.an6auer, je^er^eitrubaben
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vie 8l>iiiMil 8erd8ttsg6 au Ser 08l8ee
k^inrsiss:

^ur Einreise in clen Freistaat Danrig ist stets 8er ^uslsn8spaÜ un8 
8ie Onhe8enhlichlceitserlclärung 8e» ru,tsn8igen Finanzamtes er körper­
lich. Din Danriger 5i«htvermer!c vircl nicht benötigt, für clie fahrt 
clurch 8en polnischen Korripor ist 8ss polnische Visum not>venpig.

fs ist erhältlich in allen polnischen Konsulaten, sonst im 
k»alril»«t»sn k»s»SI»Un<», S«nNr», iru»»»U^stsn»tnssss

keiseverlrimlunsen ^oppot/Oanrii^: -
s) o h n e p o I n. Visu 

DGir ^lugrsug ah

OG!t vsn«p§sr

Lerlin mittags l an allen
Königsherg morgens / Wochentagen 
3vvinemün8e jeclen Montag u. Donnerstag, 

7 Dhr ahencls mit 8slon8ampker „O8in^ 
fillsu jepen H4itt^voch un8 5onnshencl, 

8,45 vormittags mit5alon8ampker „O8in"
Königsherg jeclen Montag, Mittwoch unp 

Freitag, 7^/zOhrvorm. im Linnenverlcshr 
mit 5slon8smpker „Königin Douise'

LlUSNt»Sll>dVS^d!n<>UNg» Von Lerlin «lurchgehenpe ^üze 
hi» h^arienhurg

Von hlarivnhurg nach Danrig Kleinhshn, flugreug uncl 
stänpiger ^utoverlcehr

h) i t p o I n. Visum üher 5tettin - 5to!p: ah Lerlin 8 Ohr vorm., 
en Moppst 5,44 nschm.

374l Kssino

..
...

...
...

...
...

..

^OTZISttS
von vorm. l l Dhr his nachts l 2 Dhr 8s«rrrsns

Minimum 2 LuI8en von nachmittags his morgens 7 Dhr
lVIsximum 2400 Oulöen

Oespielt vir8 in Dsnriger OuI8en (25 OuI8en — > englisches ?kun8) 
/XIIs Devisen v^er^en an unseren Kassen in Zahlung genommen

ÜH8lWll ' Unsere Vertretungshüro, («eissbüros)
—O^————in allen gröüeren 5täklten 8e» In- unä 

^uslancle»; unser okkiriellesVerlcehrshüro in 8srlin>V,Pavillonkanlcestr.1 
(kiclreKurkürstenclamm),^«!. 8i»m»rcIc5067; 8ieOe»ch»kt»»teIIen 8e» Deut­
schen Ostseehacler-Verhancle»; «I», Verlrehrshüro «Iv» Kasino» in 2oppot



XVl

Soeben ist erschienen:

vsr Sekt der dsut;cksn 
ksick;vsika;zung

von

Jok. Victor krsät
Or. jur. st pbil.

o. ö. Professor der Rechte 
Mitglied des Reichstags und Landtags

465 Seiten. Geheftet 8.- M. In Halbleder geb. 42.- M.

Mehr als fünf Iahre sind verflossen, seitdem die neue Reichsverfassung 
von Weimar in Kraft getreten ist. Damals wußte noch niemand, wohin 
das Deutsche Vaterland eigentlich steuerte, und was die nächsten Zeiten 
noch bringen würden. Heute haben sich die Verhältnisse so weit gefestigt, 
daß wir mit Ruhe übersehen können, was um uns herum geschieht. 
Es ist daher an der Zeit, zu betrachten, wie die in der Reichsverfassung 
aufgestellten Grundsätze gewirkt haben und wie die Reichsverfassung sich 
bewährt. Es handelt sich darum, die der Verfassung zugrunde liegenden 
Gedanken und ihre weiter fortwirkenden Kräfte zu erfassen und darzu- 
stellen. Im vorliegenden Buche steht daher neben dem formalen Staats, 
rechte im Vordergründe die Politik, aber nicht etwa als parteipolitische 
Kritik, sondern in der Weise, daß die politischen Kräfte, welche die Reichs­
verfassung geweckt und ausgelöst hat, mit in Rechnung gestellt werden. 
Auch die verfassungsmäßigen und politischen Zustände vor der Umwälzung 
sind mit herangezogen worden, denn sie haben in stärkerer Weise fort­
gewirkt, als es vielleicht zu Anfang erkannt wurde.

Der Verfasser ist gerade zu solcher Arbeit besonders berufen, weil 
er seit 4944 als Abgeordneter mitten im politischen Leben sieht und gerade 
die Ereignisse von 4949 an der Quelle mit beobachten konnte. Es si"d 
daher auch zahlreiche persönliche Beobachtungen wiedergegeben, welche 
dem Buche eine gewisse persönliche Rote geoen.

Berlin RWI Georg Stille
Oorotheenstr. 6S Verlagsbuchhandlung
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Soeben erschien:

^1s Wirt8ckatt8pi0njei- 
in Ku88i8ck-^8ien

VON

Or. ku^olk ^smi8,
Lot»chett»rat

96 ^6ki!6un§en nacti eigenen ^ukns^rnen cles Ver- 
kassers uncl einer Xarte.

6°. XU. 254 Seiten.

Oekektet 15 ^Ilc. In deinen 8^6. 15 ^4Ic.

Das vorliegencie V/erk gewährt einen tieken finhlick in 6ie V^irtschekta- 
Isg« <les gewaltigen I^achkarreiches. Der Verkasser hat suk Lrunö per- 
sönlicher finclrück« aut seiner ktsi»« ein Luch geschskien, cls, eilen ein 
^ussenhenclel interessierten Greisen hochwillkommen »ein mu6. h^,t «jer 
groöen hanciel»po!iti»chen Lecleutung ciiese» Luche» geht sher ein engerer 
lautren denci in fianci. Zeit last 10 fahren hshen wir keine Luverlässigen 
hlachrichten üher ciie ^ustäncle in ciem russischen Liesenreich, cia eile 6e- 
richte uncl Mitteilungen stet« einseitig waren, ru^oilen soger unzuverlässig 
uncl poliiisdr gekärirt. l)r. l^uclolk /^srnis lrietet uns in kesseln6er l)er- 
»tellung einen Olrerlrliclc ülrer cli« gegenwärtigen Verhältnisse im heutigen 
kuLIerd. >Ver cliese l'egehuchhlätter liest, gewinnt einen scherkumrissenen 
klinhliclc von ^en Lshllosen Möglichkeiten, rlie ^er deutschen lnöustrie uncl 
Kaukmsnnschekt hier otken »tehen. L» ist ein hesonöere» Verclisnst öe» 
Verkessers, <l«L er »einsn l'ext in eins korm hleiclet«, clie dien Kreisen 
willkommen »ein wircl. Kein wissenschektliche» keisewenk, euch kein 
wirtschuktlich«, ^iechschlegehueh ist hier geschekken worcien, sonciern ein 

>V«rk. rie» heiöes in glücklichster form vereinigt uncl jeclem, cler 
en ^en hier eukgeworkenen fragen heteiligt ist, als hervor- 

regencler Wegweiser eu»gereichnete Dienste leisten wircl.

Lerlin 7 6eo^§ LtillLe,
Oorotlreenstr. 65 Verlaxs^uclt^ancilOOK



„vk^ i^^ci-is" » <> <> <> «> «> « 
die älteste Dikörtakrik Danrigs, keierte am6.)uli 1923 
ihr 325 jähriges ^ukiläum und hat anläßlich dieses 
seltenen k'esttages nennenswerte Ltiktungen kür sorials 
Zwecke seiner Vaterstadt Dsn^ig rur Vertügung ge­
stellt. Irn ^ahre 1598 gegründet, trat die Dirma un- 
unterkrochen gearbeitet, Dreud nncl Deid Danrigs sind 
rnit ihrem Lchicksal unwandelkar verknüpft. V^ie 
jetrt Danrig als internationale klandelsstadt sich aut- 
schwingt, so spiegelt sich diese Dichtung auch in dieser 
ehrwürdigen I^irma wieder, Dine ^weignieclerlassung 
ist in Lerlin errichtet, <3ie clnrclr ilire moderne Ein­
richtung, sinnreiche Unordnung der -Apparate, ein 
h/luster heutiger kahrilcationstechnilc darstellt. Die 
lderstellung geschieht auch dort nach dem einzigartigen 
Oanriger l-achsrerept, welches aus Idol land stam­
mend, sich seit 300 fahren in der l^irma vererht hat. 
laicht ^ssen^en und d'^pagen, nur erstklassige Drogen 
und Kräuter werden verwendet, und die köstlichen 
Ingredienzen sind es, die den V^eltrut des Dachses 

geschahen haken, ^löge das „Oold wasser" des
Dachses ein gluckkringendes L^mkol kür kom­

mende weiten sein, die nichts mehr von 
k'apierentwertung, Duxussteuer und 

^ollmultiplikator wissen.

331.1
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Dachpappen- und Zementwaren-Fabrik

u Än 1ESchneidemühl
Albrechtstraße 15 

Telefon Nr. ^l3.

tS8S

Baumateriatienhan-tung, Beöachungsgeschäft 
Lager in allen Oachmaterialien, Ghamottwaren, Kanalisations- 

Artikeln, Krippenschalen, Kalk, Gips, Rohr usw.

1. Keil-DsnriiA Lriskmarlcsn-ZpeLial- 
album. clreispracbiA. anZ^veebselbar IVI.

2. dasselbe, in l^alilcolclemmleiler- 
rüclren, bol^kreisZ. v^eiLes b'apier.......

3. I^eil vanLismarken-Katalos.............

OanrixniLrlcen aller -^usAaben

M71

2,50

7,50
1,50

0sn»Ig>-L.s»gV«it»r,---------- Lslskoll: 5500.-------- I------
W^WG D8!rlL«NLHeS 3 L. I^0shkOll..»^0QE0: 8b6bbin 14606

i Hotel Deutsches Haus -
5 Telefon: vtr. Z4. Dt. Telefon: vtr 34. j

r Speual-Haus für reisende Raufleute. Gute bürgerliche Rüche.
Mmnibus zu allen Zügen am Mstbahnhof. :: Autogarage.

Bestyer: Carl LeLyke.
^..ch..ch. ch .ch
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Z Tilsiter Zeitung 8
§ Unabhängige nationale Tageszeitung Z
Z SZ. Jahrgang Z
5 In Stadt und Land o
U altangesehenes Organ W

Ü Verlag Z
Z deutscher u. litauischer Bücher Z 
s (u. a.: E. Quentin — Or Reyländer D
- «.Tilsit M14-1S19") 

sowie

8 Anfertigung I
8 moderner Drucksachen 8
N empfiehlt Z
D Verlagsbuchhandlung u.Buchdruckerei Z

Z Z. Reylaender H Sohn, k 
8 Tilsit g

verburickerr mit !
/^oLsrrs^ LLka/^sZ r

^u/ka§6 im Essener LsLirk. f
-i-ta^Aebentte po/itkc/ie, «teutsche I'aAeL- k 
reitonZ / Lrstk/aWl'Ke Or/K/oatartt/cet / i 
VteiseitiAer Oepe;ciien- unü ruver/aLLiger : 
/Vac/irtc/itenckienL/ / ^/anüe/Lö/att erLten t

/?anZe§. »

^orLÜA/rc/t68 /n5ertion5-0rAan »
öet/ebte§ ^ami/renbiatt mit reic/rem z 
Onter/ia/tunALLto//.- Komane, iVoveiien ; 
Lssaz-s, 77llMorr§tiLc/ie§, Koket usw. / »

trauen- unct Wr>kc/ia/k-^eitunF.

Abonnement /cann täZiicb beginnen. »

llk. ^rvierr^niecka ^Vr. 6.

/^o5t§c/rec/c/conto vornan tVr. soosSz 

7ete/on-?/llmmer unck 227z.

NSWSSM
Baltische Blätter 

vereinigt mit den 
Baltischen Nachrichten 

7. Jahrgang 
geben ein getreues Bild der 
politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung Sowjetrußlands und 
der Randstaaten mit besonderer 
Berücksichtigung der baltischen 
Republiken; sie bringen Aufsätze 
berufener Autoren kultureller 
und schöngeistiger Bestrebungen,

39s

wichtige Nachrichten aus der 
Heimat sowie aus den

I Organisationen in 
Deutschland.

monatlich 2 Hefte.

Baltischer Verlag und Ostbuch. 
Handlung GmbH., Berlin WLV 

Motzstraße 22.

SSSiiSWSSM^

„Oorpater 
Nachrichten^

Deutsch-Völkische Tageszeitung 
in Esiland

hat sich die Erhaltung und den Wiederaufbau 
deutscher Kultur in Estland zum Ziel gesetzt.

Der Transit nach Rußland geht
;sis durch Estland
Estland bezieht seinen Bedarf an Industrie- 

erzeugnissen aus Oeutschland

Inserieren Sie daher in den

„Oorpater Nachrichten"
Verantwortlicher Schriftleiter: E. Glück

Herausgeber:
Buchdruckers! und Verlag H. Laakmann

Abonnementspreis: Mk. 75.- monatlich, fürs 
Ausland 110 EMk.

Inserate: im Anzeigenteil: SMt. 4 — für 1 mim 
der Anzeigenspalte; im Text: SMt. 10.- für 
1 m/m der Texispalte.

Annahme der Inkerate: ln der Expedition der 
»Dorpater Nachrichten", Rigasche Str. Nr. S, 
In sämtlichen Postanstalten und in den am 
Kopf der Zeitung verzeichneten Annahmestellen



XX!

(ZSSol^sr^k fOn Llls !-!LN2:fnSi-ii^c!S

vor^

o^k-r!_
1^1 It O^ssi ^nriscrklQg 18 SislriLslO^riuris«n»

V«2N» 
s^k-ri->-«Oi-cir ^Li_L.iraskr^-ri-«

k^sis >ri l-birisri gskr. s,— Q.-IVIK.

-? Q^ok-rQ
vsk-stk»seist«'. 66/67 Vs«»I»sstsu«kki»n,c1Iuris

Union, Deutsche Verlagsgesellschasi in Stuttgart, Berlin, Leipzig

Ein prächtiges Geschenkwerk für jedermann!

Das bayerische Hochland
mit Salzburg und Innsbruck

Eine Wanderung durch deutsches Alpengebiet
HS2 -er schönsten Landschaftsbilder in Tiefdruck

Mit Text von Dr. A. Dreyer (Leiter der Alpenvereinsbücherei) 
Querquartformat. Ganzleinenband nach einem Original von Ernst Platz, preis 20 Gm. 

Die schönsten Bilder und Motive des bayerischen Hochlands in seiner ganzen, un­
vergleichlichen Mannigfaltigkeit, vom Algäu bis zum Ehiemgau, von München bis 
Kufstein (einschließlich Salzburg und Innsbruck) in allen Übergängen von der 
wildzerklüfteten Felsregion bis zur stillen Anmut der Täler und Seen, Im leuch­
tenden Glanz der Sommersonne wie unter der schimmernden Decke von Eis und 
Schnee sind in diesem umfangreichen Album gesammelt. Die einqestreuten Genre­
bilder sind ursprüngliche Zeugnisse von Eigenart und Tracht, Sitte und Brauch 
der Hochlandsbewohner. Wer die erhabene Bergwelt sah und eine würdige Erinnerung 
daran besitzen möchte, wer die Berge als seine Heimat verehrt und liebt, wer dem 
Bergsport huloigt im Sommer oder Winter, wer für künftige Reisen Pläne machen 
will, der findet in diesem Album seltene Schätze und reinstes künstlerisches Genießen.

Zu haben in allen Buchhandlungen
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v/cw/r
7S/S70Z7
S7. ,S7

/lÄM/ISLSS 

^s^s/7/s/r 

Z.0AAt/^/'S/7 
/VSFS-V^0/7S

0/vttik 
^0t0S/0/)t7/-0/S
S^/7/S/r

^S/-/7A/SLS/

6soL/ä§ie
/?S/S^St/FS
///(/S///S/'S
Z^sS//?§Z/'^M s/r Ze

/sas/> /?/-/

Lis^e^o- 
esQ/rtttZk

^t/s^o/?- «/,</ s///^-

l3VS

Paul Radtke ß
4 Pelzwaren - Mo de - Saus 4
L Gr. Wollwebergasse II Danzig (Parterre und I. Etage) !

Telefon 191- )

*pelzwaren*
4 von den einfachsten bis zu den elegantesten zu Fabrikpreisen. )

Qssrg -IsQOdi, Osri^ig 
- I-lOpfs^gLSSS 25 - /,''L 

Si»o»»-tt»nd« Ir-Vsi-trstungon. vli-skts Ssrlokungsn ru 
tlnmvi, do, »ui-opLI»oksn Xontlnont« »Is mit /tmoi-IK,.

30H l-sbsns- unil Ssnussmlltel aller Nrt
InLkssondsps N»I», los, Ksttss, 2uokgf, Ilakaopulvvl', Xsksodoknsn, 
iisksoduttsr, Nsk!, tiMrsnffUvkts, üs^üi-rs, tsvknlsoks rstts.

»->«>-> -X.-S., Osni-eig -

I-scSr- u, -O.
O/^^ILIQ^nSs«Hsr,«serkIuQ
7ti.er«0tl: ---------Vsggons: ----------- Isivgnsmm«:
Hummsi- KSS ^n»vklu0giö!s «.svlifsdrllc 5/tNScit«eNXe 1339
-...— s IW ! >

Xu«««rU«nI««r»»«, S<rNI«IU»vk«, wsi»« sswls vun,« Ln»»IU«n, 
»«oslsotiut^fsk-t»«», ÜI»«nU»n, SpsvUIsI unrl SUr»rs«v«.
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o^WiLia 

«^II-IO^-Q^iS^-OLSS^ 1«-,S 
^1.. 1SS, ssso rei,. 1SS, ssso

QnSsst« L-sSs4ur>ss§SrH8sksSR 
I-sssnirssusk slsts lo^nsncL

Krüger Lvclsnislr
vsnrig, Vrsvsn 6S
v^sktsnsrk^itt»

KsmmSssIsnsn
V«IoEon» S»20

^ir uat«rk»It«n »tLn^ix« Kommi,»>on»ILs«r kükrsnäsr 
ävutrclisi', kr»nrö»i»cl»vr un^ »cI»^v«iL«riscl»vr I^irinva

32T> in

Lpitren, Lticicereien, Ltokken, ZtrumpL- 
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.......
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August Slomder
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Damen- und Herrenfrisiergefchäft
Solide preise, sauberste Wäsche,

2S2i * * sorgfältigste Bedienung * *

Paul Hinz,
Oliva, Ecke Lahnstraße und Waldstraße
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Veiten bei Berlin
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Gebrauchsgeschirr 
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Probieren Sie
Versand überall hin. —

Mefserschmidt's Roggen«Malz. Kaffee (voller 
Äohnenkaffee-Genuß), kräftig u derb schmeckend. 
Verbraucherpreis 40 Ps. für pfd.

Deutsche Roggenkaffee-Fabrik in Schneidemüht.
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Gartenbaubetrieb

Schloßgartnerei
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Neuanlagen und Instand« 
Haltung von Gärten 
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Dr.- Mr«us-Drot 
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. iiedent- Lr-Lr^lsssig soNciLn k>ne>SLN -
kriec»^ «LNIHIIH^L vt^one^p^

^Ii-Lingsfüknl-e LpecisitadniK ' "
fü^ yLsunidKeitLl-ecKniscKe 

^in»-ic^tun>^<rn allen^i>ki

OLKrlsutseke LI«lTrrvmvtvren^erI(e 
LoknsSelsmükHl

sslsplion lti». 117 u. Un. 136

^l»t. I: Sau von onekst^ommotonen unä Inansfonmaionen jeglielien Spannungen. 
^St. II: kukenwieicelei: klepanatun unä ^leuivivklung von ^lekinomotonen, Dynamos, 

Lenenatonen unci Insnefonmatonen eov/io jeglieiien ^ppanaien. Säuberte 
unl! 8vlinell8te ^u8fütinung ivind ganantient.

/^Kt. IN: 6noke8 i.agen von Keleueli1ung8i<önpenn, l.smpen unci Siokenungen ieljen
Spannung.

X^Kt-IV: kisengiekenvi. M5

i^. woiD-r^^
s Hs^spor'tS

Loki r->si«ilSinO I-»I, Li-issii-LlÄS 12
^si-l-inuif 66S (Zsgnllriclsi 18V8 666

SperisI-SammellLNungo-Veflielin von und naoii ?olen und Nand8laaten
Venrollung / Spedition / I»agenunz / Ullöbel-Inanepoi-te

Eigene keeckäftv: ösnlin, 8>dgo8rer (?olen), fnankfunt a. d. O.> ttamdung 
vanrig, IVa!-8okau und Niga



XI!

Automobil- un«I IV>LsoIi'invn-Wei'k8lättvn

vsnkmsnn L ko.
Or-s^snsi -2<^iOgSl^ -Z^lQgs 

^)I SSNSif^i^Z

VOllr-SifSII-k^NSSSS 

QsnsgSri
MZ

flln sLi-riiliskis L^sisnris

SONkieioeiVlONI- / WKIen8ln n
^«NNI»U§ ^<n. SSß

^UI-IUS
SslinsiLlsrnUIiI

SSK»H»H»ßSll*. 1O

Qssi*llnr»s« IS^O
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352 SokrisiLLsmüßil
i»ir^uss^»V«s>-

^l-. 29 Sss.: Hl_. 29

O^s ssliciS ^Ok'ZOk'lO^^I

p-ooi-i^pri'
k^emsps-sekief- 379 Zo^s^SiClSI^OI^! ^^ankss-Sts-. 6-7

8f-unn6nb3ug65ck>M / Lokf'unismslimung / ^umpsnfabi-ik 
Wssssnisitusigen / l-^l-optios-anlageii / ^nisiZsuusigsZppsi-ats 
Vaejeemi-ie^iungen / Kämalisatkorisn / Kläranlagen

Ingenieurbesuclie, Kostenanschläge u. l^ro^ekie kostenlos

I-OUIS
SruQl-i-

Qsg 1SS2 SoKNSILß^MÜlHl k^sn sp 61

lOsssi^Sr-, pOlitiso^s 
oric^ so^ök-»S

sokits SnOr-»^Si^,
^dt. Knistsll, l^lsssirig- o. d>Iiol<Sl-

wLr-bri.
t-S^bk-w^k-or :̂ Qsl«il-i-i. 8r-isftssQ^Sr->, 

l-sclSr'-

Zi<kt. KOsitor': SOr-oi^cZdSl, SQ^r-Sidl-r^L-

362^
so^il^Sfi 1^. ss«^ilio^S ^oi^ioi'- 
dsclLi-fsai^i^Sl.



XIV

OstmArkIsoks 
Lissnksnüe>s-6vss»sekstt 

m. d.Soknsikivmükl
I - 'IkLOM - ROmrLX - LI8LX- 
u. LI8LXVLKLX-eirO88LLX0I,M6

Vsri^^i-ifsstsUs eisr -V On^ol^Sl^ri^OIiSr' «-«. 
Q.r-ri.t2.I-i., SSt"!ir->

Ksritsk» l-SiSSrr ^nsjsriksrstrsOs

k^snrisssn.! 73Ou.V31 / VsI.-XVel^.! Ostmsrt« Scrkrislcisrvillkl 
5?sIcrtis!2Lri^-QInsI<siiio / k?sstscksOl<l«s^is!

Ss^IIi-, 123O6S WO

»»»»«»»»»»«»>»»»»»»»»»»»»»»»«»»»»»»»I

r Dis Q»*snLWSOlit
) Soknsietsmülils^ ^sgsdlstt
F VollcsLsituns kür cke Oronrmarlc k'osen-V^estpreusLen, 
t ?ommern Qn^ r!!e I^eumarlc

A Olzer cjie ALN26 ?rovin2: uncj I^actiirsr^e^irlce in sllenI Lctiicliten cjer öevöIIcerunA verbreitet

U V^öcirentlicti 6 -^usAaken W4

B öeilnZen: Lonntasrblatt, Illustrierte HekrlruclL-
B lreilaxs, Lilrler von k'elrl un^ tlol

I IVlan verlande I^rolienurnmern clurclr die Oesclrältsstelle 
in SLkneirLeimükI, LsugksursKess«« 22
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Naiffeisenhaus Oanzig, Krebsmar« 7/s

Oanziger )raiffeisen-ank, e. G. m. b. H.
Drahtanschrift: Raiffeisen Danzig. Postscheckkonto: Nanzig Nr. 142.

Berlin Nr. 67300.

Oanziger Landwirtschaftsbank Aktiengesellschaft
Aktienkapital: 436 Misttonen. Reserven: 60 Mistionen.
Drahtanschrift: Oalabag Danzig. Postscheckkonto: Danzig, Nr.71S8

Gemeinsame Filialen: Dirschau - Graudenz - Tiegenhof.
Fernruf: Nr. 3393, 3491, 3493, S329, S539.

Ausführung aller Bankgeschäfte.

Deutsche Bauernbank für Westpreußen, G m. b. H.
Fernruf: Nr. 3199-3203. Postscheckkonto: Danztg, Nr. 1397.

Vertretung -er Roggenrentenbank A.-G., Berlin.

Landwirtschaftliche Großhandelsgesellschast, m» beschänn-rsafung

Reserven: Mk. 4oooooo.-

Zweigsiellen:

In Polen

Briesen, Kulmsee, Dirschau, 
Graudenz, Karthaus, Lessen, 
Löbau, Neumark, pelpltn, puylg, 
Schweh, Soldau, Slrasburg, 

Tuchel;

demnächst auch In:
Konltz, SchSneck, pr. Gtargard 

und Zempelburg.

GIrokontobei der Reichsbank­
hauptsteste Danzig.

oiieingezayilts Stammkapital: Mk. 8000000.—

Zweigniederlassungen und
Im Gebiet der Freien Stadt

Danztg

Gr. Zünder, Kalthof, Neuteich, 
Simonsdorf, Gobbowitz und 

Tiegenhof.

1431

in Deutschland

Deutsch«Sylau, Freystadt,
Bischofswerder, Grunau, 

Marienburg,Rosenberg, Stuhm, 
Nikolaiken, Grenzmärkische Han­

delsgenossenschaft Schlochau.

Abgekürzte Aufschrift für gr. 
w öbnliche Briefe und Post­
karten: Ldw. Großhandels- 
gesestschaft, Oanzig.

Drahtanschrift:

Großratffeisen Danztg.

Fernsprecher: Geschäfts­
räume 3198 - 3203, 3490, 
3492, 3494 und 6143.

Speicher: Danzig 3204, 416; 
Oanzig»Holm 3090, 3205.

Reparaiurwerkstä tte: 
"" - Schnestmühl 3350.

Postscheckkonto bei dem Post­
scheckamt DanzigNr. 1358.

Import und Export:
Getreide, Ölsaaten, Hülsenfrüchte, Sämereien, Kartoffeln, Heu, Stroh, Wolle, 
Mehl, Reis, Lebensmittel aller Art, Kolonialwaren, Kuttermittel, Düngemittel, 

Maschinen und Geräte, Bronn- und Baustoffe, Kette und Öle.

Spedition - Größte Getreide-Lagerhäuser am Platze . Getreide- 
Trocknungsanlage . Moderne maschinelle Klee-Reinigungsanlage.

Mit der Landwirtschaftlichen Großhandelsgesellschast durch gleiche Geschäftsleitung 
verbunden:

Weichsettand Aktiengesellschaft für Landwirtschaft.

Raiffeisenhaus Oanzig, Krebsmar« 7/s
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L Oe»' deulLcke?unniephl 
ß /^us ollen plokren kervorroge 
' bowokrk!
NÜNNUNLIN LUXXMLKlN fLNUtU r

Keine Haus- und 
Küchengeräte

Solinger Stahl - 
waren 

Tlickelwaren
S19j

Kranz

Moderne Lagd- 
waffen 

Munition 
Büchsenmacherei 
m. elektr. Betrieb

Kuhnert
TU.ros, svr d üK ) IA G-sr. I»rs

Hundegasse SS Matzkauschegasse S

8 Die Anzeigen für den Freistaat Danztg werden von der Anzeigenabteilung der Ostdeutschen Monatshefte'8 Oliva b. Danztg Albertstr. s, Del. 148, erledigt. Zahlungen aus dem Freistaat bitte dorthin zu richten
8 Anzeigen für Tilsit durch Georg Krause, Sprindgasse 4, für Königsberg-Ostpreußen Graf von Finken-
8 stein, Oberteichufer i8—19, für Rheinprovinz, Westfalen, Hesien-Nafsau, Baden, Elsaß-Lothringen,
8 Württemberg, Bayern, Schweiz durch C. Schulze, G. m. d. H., Essen, für Norddeutschland durch
8 Arthur Wittmann, Hamburg, Esplanade 4S, für das übrige Deutschland durch Georg Stille,K Berlin N. W. 7, Dorotheenstrabe 8667. Postscheckkonto.- Berlin 2848s. Bankkonto: Lelbrück,

Schickler L Co.. Berlin W.
s Die Anzeigen werden in Reichsmark berechnet:

'u Seite Mk. so — '/, Seite Mk. 30— Seite Mk. I8.ro »/, Seite Mk. 10.- !
! VorzugsplSHe wie Umschlagseiten, Anzeigen vor dem Text, erste und letzte Seite nach dem Text ;

'/» Seite Mk. 60.- '/z Seite Mk. 36.— 's« Seite Mk. 23— '/» Seite Mk. I2.ro
Bei 3 X Aufnahme 10"/», bei 6 X so °/o, bei 12 X 30"/» Rabatt.

» Der Bezug der „Ostdeutschen Monatshefte" kann durch sämtliche Buchhandlungen, durch die Post oder 
> vom Verlag erfolgen. Auslieferung fürOstpreußen durch Gräse v llnzer, Königsberg t. pr^ 
! Paradeplatz, für Sstlan d durch Kluge S Etröhm, Reval, fü r Lettland durch Gustav Löffler, Riga, 
i Der Bezugspreis beträgt für jedes Heft 4,— Goldmark, für Danzlg 1^0 Danziger Gulden.
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„!o^ IDin" dlis
Qlsr- -2<^b)Sit" * „Srpor-t ^1-,^

iVIsc^s-, k^onv^ri- ^u. SxrOnt-LsiisQki'ittsnH cls«' 
giuisi-» k^si^iilis nriii XO2^^k^t_O8^lV1
SiOI-ILrrOI^cZLSO^OI'2: clsr-^r^sskÖi-iSS^ 
pi-eis äss Woeiisnksftss einsekUslZIick Vensicksrung 50 pfsnmg

lZ29

QS^.-VSntr-iSk) fLüi' k->SisiLLi Osi^^üig, I^Oi^>- 
ruSN^, Kr-s. ^/iLk-iS^br^ng lVI^s-'iS^wsi-nlsl' 

^lDO-X!^O W^S^I-I^I-

Oanzigs 
größtes Tuch-Haus 
Schmiedegasse ^3/14, (Ecke Holzmarkt) und 
Elisabethwall s (gegenüber d. Generalkommando)

Die bekannteste und leistungs- 
/ fähigste Äezugsquelle in / 
deutschen und englischen 

Herren- u. Damenstoffen
Tuch-Export-Haus Arthur Lange


